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Vorwort. 


Ein halbes Jahrhundert iſt verfloſſen, ſeitdem Lehrer Gründer 
ſeine „Chronik der Stadt Lauban“ veröffentlicht hat. Dieſelbe iſt 
nur noch in wenigen Exemplaren verbreitet und im Buchhandel 
ſchon ſeit Jahrzehnten nicht mehr zu erhalten. Die Teilnahme 
aber für die Geſchicke der Vaterſtadt oder den gegenwärtigen Wohn⸗ 
ſitz iſt, wie die häufigen Nachfragen nach einem über dieſelben be- 
richtenden Buche in letzter Zeit bewieſen haben, in den Bewohnern 
Laubans ſehr rege. Das vorhandene Bedürfnis alſo, ſowie der 
Umſtand, daß ſich die Ereigniſſe der letzten fünfzig Jahre, die für 
die äußere und innere Entwicklung der Stadt gerade von der 
größten Bedeutung geweſen ſind, nirgends im Zuſammenhange auf— 
gezeichnet finden, veranlaßten den Verfaſſer, das Weſentliche aus 
der Vergangenheit und Gegenwart ſeiner Vaterſtadt in knapper 
Form zuſammenzuſtellen. Aus letzterem Grunde, ſowie deshalb, 
weil das ſelbſtdurchlebte Zeitalter einen großen Teil der Leſer am 
meiſten anzieht, iſt dieſes im Verhältnis zu den früheren aus— 
führlicher dargeſtellt. Der Stoff ift nicht in der bunten Reihen— 
folge der in Chroniken gebräuchlichen Anordnung nach der Zeitfolge, 
ſondern in der überſichtlicheren Form abgerundeter Geſchichts⸗ 
abſchnitte dargeboten, bei denen auf Urſachen und Folgen der be— 
deutenderen Ereigniſſe hingewieſen und die örtliche Kulturgeſchichte 
nach Möglichkeit berückſichtigt worden ift. Die zum Verſtändnis 
nötigen Ergänzungen aus der Landesgeſchichte ſind durch kleineren 
Druck kenntlich gemacht. 

Bei dem Beſtreben, für Schule und Haus zu ſchreiben, dürfte 
es nicht immer gelungen fein, das rechte Maß Ju treffen; denn 
erſtere kann ſehr viele Angaben miſſen, die letzteres mit Aan a 
entgegennehmen wird. Gegen eine ausführlichere Darſtellung erho 
ſich das Bedenken, daß ein umfangreicheres und daher teureres 
Werk ſich ſchwerer verkauft und als Privatunternehmen in ſo kleinem 
Abſatzgebiete nie die großen Herſtellungskoſten decken kann. Da 
das Werkchen keinem wiſſenſchaftlichen Zwecke dienen will, iſt vom 
Abdruck wichtiger Urkunden und Verträge und von der Angabe der 
Quellen in Fußnoten zu den einzelnen Stellen ab eſehen worden. 
Das Verzeichnis der benutzten Werke ſei hier aufgeführt. 


— 


Annales Civitatis Laubanae von Martin Zeidler, ge— 
ſchrieben 1628. 

Annales Laubanensium von Chriſtoph Wießner, bis 1826. 

. und 4. Zwei geſchriebene Chroniken nicht genannter Verfaſſer, 
die eine bis 1678, die andere bis 1805. 

. Benj. Gottf. Seydel, Verſchiedenes aus Laubans Zeitgeſchichte 
und Ergänzung zur Wießnerſchen Chronik, von 1782—1804 
ſelbſt fortgeſetzt. 

6. Joh. Chr. Phil. Datke, Chronik der Stadt Lauban, 4 Bände, 
bis 1829. 

7. K. G. Müller, Kirchengeſchichte der Stadt Lauban, 1818. 

8. J. G. Gründer, Chronik der Stadt Lauban, 1845. 

9. Schriftliche Aufzeichnungen des Chronikvereins zu Lauban, 
1845—1860. 

10. Dr. J. A. E. Köhler, Geſchichte der Oberlauſitz v. d. älteſten 
Zeit bis 1815. 

11. Dr. Herm. Knothe, Anteil der Oberlauſitz an den Anfängen 
des 30 jährigen Krieges 1618—1623. 

12. um al Kunſtdenkmäler der Provinz Schleſien, vierte 

erung. 

13. Verwaltungsberichte der Stadt Lauban 1870-—1894. 

14. Die Chroniken der hieſigen Schulen. 

15. Eine Anzahl Jahrgänge der hieſigen Lokalblätter, von 
1850 ab. 

Allen denen, die dem Verfaſſer außerdem durch mündliche 
oder ſchriftliche Übermittlung von Stoff unterſtützt haben, fei auch 
an dieſer Stelle der wärmſte Dank ausgeſprochen. 

Der Einwohnerſchaft Laubans und insbeſondere der Heran- 
wachſenden Jugend ſei das Werkchen gewidmet mit dem Wunſche, 
daß das, was aus dem Streben, Kenntnis und Verſtändnis der 
Geſchichte und der Zuſtände des Heimatsortes zu fördern, hervor— 
gegangen iſt, mit Nachſicht und Wohlwollen aufgenommen werden 
möge, und daß die Liebe zur Heimat, die den Verfaſſer bei feiner 
mühevollen Arbeit angetrieben hat, auch in ihrem Herzen geweckt 
werden möge, da ſie als Quelle der Vaterlandsliebe ſorgſamſte 
Pflege verdient. 


Lauban, im Oktober 1895. 
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J. Saußans älteſte Zeit. 
| (Bis 1231.) 
a) Land und Teule der Vorzeit. 


(Name der Stadt.) 


Der Morgen aller Geſchichte, ſomit auch der heimatlichen, iſt 
in geheimnisvolle Nebel gehüllt. Noch in dämmerhaftem Grau 
liegt die anmutige Landſchaft vor den Augen des wißbegierigen 
Wanderers. Wohl wird er bisweilen durch eine taufriſche Blume 
ergötzt, welche die „Sage“ ihm an den Weg gepflanzt hat. Doch 
zweifelnd ſieht er auf die verſchlungenen Fügecge; mißmutig bleibt 
er ſtehen, wenn ein erwählter Pfad ihm plötzlich entſchwindet. All— 
mählich aber hebt ſich der düſtere Schleier. Die leuchtende Sonne 
ſchriftlicher Überlieferung bricht hindurch und zeigt ihm die herrliche 
Landſchaft „Geſchichte“ in hellem Lichte. So it auch das Wenige, 
was über die älteſte Zeit unſeres Landſtriches mitgeteilt wird, giem- 
lich unficher. 


[Beſchaffenheit des Landes.] Noch in den erſten 
900 Jahren unſerer Zeitrechnung war unſere Heimat zum größten 
Teile Wildnis. Dichte Wälder bedeckten das Land. In ihnen 
gab es Bären, Wölfe und zahlreiches Wild Die Flüſſe hatten 
noch nicht überall einen geregelten Lauf. Sie ſetzten oft große 
Strecken unter Waſſer oder machten ſie zu Sümpfen. (Die Lauſitz, 
Lusatia, hat ihren Namen vom wend. luza-Sumpf, vergl. d. Wort 
„Luſche“) Hier bauten die Biber ihre kunſtreichen Wohnungen. 
An manchen Stellen war der Wald von Grasplätzen unterbrochen. 

Von Getreidearten waren nur Hafer und Gerſte bekannt, aber 
hin ‚angebaut. 


1 


un a ae 


[Alteſte Bewohner.] Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
in der älteſten Zeit Germanen unſere Gegend bewohnt haben. 
Wie aber das Dunkel ihrer dichten Waldungen von keinem Sonnen— 
ſtrahl durchdrungen wurde, jo ift es auch noch feinem Geſchichts 
forſcher gelungen, das Dunkel aufzuhellen, das die Geſchichte und 
die Lebensweiſe der erſten Bewohner unſerer Heimat umgiebt. 
Als dann im 4. Jahrhundert die große Völkerwanderung begann, 
die ſich von Oſten nach Weſten bewegte, drangen Slaven ein 
und drängten die germaniſchen Ureinwohner nach Weſten. Die 
Slaven, deren Abkömmlinge, freilich vielfach mit den ſpäter wieder 
nach Oſten vorgedrungenen Germanen vermiſcht, noch jetzt einen 
beträchtlichen Teil der Bevölkerung Oſtdeutſchlands bilden, beſaßen 
ſchwarzes Haar und braune Augen, während die alten Deutſchen 
bekanntlich blondes Haar und blaue Augen hatten. 

In alten Landeskunden führt unſere Landſchaft noch den 
Namen Sorbia oder Sorabien. Zu den Slaven nämlich ge— 
hörten die Sorben und Daleminzier, die in der Geſchichte Hein. 
richs T. als Bewohner der Gegend um Meißen und des öſtlich 
davon gelegenen Landes erwähnt werden. Alle jene Slavenſtämme 


werden von den ſächſiſchen Geſchichtsſchreibern auch als Wenden 


bezeichnet. In ſpäterer Zeit hat ſich dieſer Name auf einen einzelnen 
Stamm beſchränkt, deſſen Reſte noch heute in einigen Strichen 
der Ober- und Niederlauſitz wohnen und Sprache und Tracht ihrer 
Vorfahren treu bewahrt haben. 


[Name der Stadt.] Wie ihr Name, ſo zeigt auch die 
übrige Sprache der Sorben und Daleminzier, daß ſie mit den 
heutigen ſlaviſchen Bewohnern Serbiens und Dalmatiens eines 
Stammes waren. Vielleicht benannten ſie die neu gegründeten 
Dörfer mit Namen ihrer alten Heimat oder nach der phyſikaliſchen 
Lage derſelben. Lauban, früher Luban, hieß als ſlaviſches Dorf 
nach der Annahme des einen wahrſcheinlich Hlubyn (Hlub = 
Laub, Wald), was „Waldort Waldau“ bedeuten mag. Ein anderer 
leitet Lauban von Hlubnia Gu ergänzen woda = Waſſer) ab, was 
„in der Tiefe“ fließendes „Waſſer“ alſo ungefähr „Tiefenbach“ 
bedeuten würde. Der Altlaubanbach führt bei älteren Chroniſten, 
noch den Namen Lube. Der Name Löbau ſoll dieſelbe Herkunft 
wie Lauban haben, und das Löbauer Waſſer hieß bis in die neuere 
Zeit Lubata (wie Lube = Waldbach). Ebenſo giebt es noch heut 
in Dalmatien einen Ort Liuba, in Serbien eine Stadt Gorlice 
(d. i. Görlitz. 
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[Religion der Slaven.] Alle jene Slavenſtämme waren Heiden. 
Ihre oberſten Götter waren Belbog (weißer Gott) und Czernebog (ſchwarzer 
Gott). Erſterer ſtellte die gute, ſchaffende, letzterer die böſe, vernichtende Thätig⸗ 
leit der Natur dar. (Vergl. dazu die Namen der Bäche Vicla — Weißbach mit 
klarem Waſſer und Tſchirna — Schwarzbach mit trübem Waſſer, weil letzterer 
durch Moorfelder und durch die düſtere Heide fließt; ferner die Namen Czerneboh 
[= ſchwarzer Berg in Sachſen], Belgrad Weißenburg in Serbien], Czernowiee 
[= Schwarzort in der Bukowinaf, Bielitz [ Weißort in Sſterreich Schleſ.] 
und viele andere Ortsnamen. Beſonders auf Bergen und Hügeln, an Quellen 
und unter geheiligten Eichen beteten die Slaven zu ihren Göttern. Ihnen 
opferten jie Feldfrüchte, Tiere, bei beſonderen Gelegenheiten auch Menſchen. Sie 
glaubten an ein Fortleben nach dem Tode. Die Toten verbrannte man. Die 
Aſche wurde in einer Urne zuſammen mit den Dingen vergraben, die dem Toten 
auf Erden die liebſten waren: mit den Waffen, Trinkgefäßen und Schmuckſachen. 


[Lebensweiſe.] Die Wohnun gen der Slaven waren ſehr ein— 
ſache, aus Baumſtämmen zuſammengeſetzte Blockhäuſer, mit Schilf oder Stroh 
gedeckt; im Innern derſelben lebten oft Menſchen und Tiere zuſammen. Ihre 
Kleidung beſtand aus weiten, wollenen oder leinenen Gewändern, welche 
die Frauen herzuſtellen verſtanden. Den Frauen lag auch die Haupt- Be— 
ſchäftigung, die Viehzucht, ob. Die Männer dagegen waren meiſt auf 
der Jagd, oder fie wurden durch Raub- und Plünderungszüge, wobei ſie ſich 
durch Tapferkeit auszeichneten, ihren Nachbarn ſehr beſchwerlich. So kam es, 
daß ſie beſtändige Feinde der in der Bildung ſchon weit höher ſtehenden Sachſen 
wurden, und die ſächſiſchen Kaiſer, beſonders Heinrich JI. und Otto J., Heeres: 
züge in das Gebiet der Sorben (Wenden) führten, um fie zu unterwerfen und 
die Grenzen des Reiches zu ſchützen. 


b) Gründung der Stadt. 


[Dorf Luban] Die trefflichen Geſchichtsſchreiber über 
Yauban aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert — von früheren 
hat ſich keine Nachricht erhalten — können über die Zeit und Art 
der Gründung der Stadt zu keiner Klarheit und Einigkeit kommen. 
Darin nur ſtimmen ſie überein, daß zuerſt ein Dorf Luban vor— 
handen war und daß die Stadt als eine ſelbſtändige Gründung 

anzuſehen ift. Dieſes Dorf, weitläufig gebaut, erſtreckte fich jeden- 

falls vom heutigen Hohwald am Altlaubanbache entlang bis nach 
Wünſchendorf leigentlich Windſchendorf, Dorf der Wenden), deſſen 
urſprünglicher wendiſcher Name verloren gegangen iſt. Die Be— 
wohner des Dorfes Luban waren ebenfalls Slaven. 


[Gründung der Burg.] Durch ihre Raub- und Plünde— 
rungszüge wurden die ſlaviſchen Sorben ihren deutſchen Nachbarn 
gefährlich. Wiederholt wurden ſie deshalb von Heinrich J. (919 
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bis 936) und feinem Nachfolger Otto T. (936 —973) mit Waffen 
gewalt niedergeworfen und zur Zahlung gewiſſer Abgaben ver- 
pflichtet. Freilich konnte der Kaifer nicht in jede zinsbar gemachte 
Provinz ein ſtehendes Heer legen. Um aber dieſe Völker in Ruhe 
zu halten und um das unterworfene Land der Sorben gegen die 
öſtlich des Queiſes und Bobers wohnenden Polen zu ſchützen, er 
richtete er ſowohl im unterworfenen Lande, als auch beſonders an 
der Reichsgrenze feſte Burgen. Eine ſolche von Heinrich, vielleicht 
auch erft von Otto, jedenfalls aber in der erſten Hälfte des 10. Jahr- 
hunderts gegründete Burg iſt wahrſcheinlich der Urſprung unſerer 
Vaterſtadt geweſen. Sicherlich legt jene Kirchenchronik, die Martin 
Bohemus anführt, die Gründung in zu frühe Zeit, wenn fie jagt: 


Ich hab' ein gar alt Buch geſehen, 
In welchem dieſe Verſe ſtehen: 
Zähl' ſiebenhundert und eilf Jahr, 
Da Lauban eine Wildnis war. 

Ein Graf macht daraus eine Stadt, 
Die er Lauban genennet hat. 

Ein Jägerhaus am Berge ſtund,« 
Darinnen der Grafe ziehen kunnt; 
Hatt' da ſein Luſt und wilde Bahn, 
Drum fing er flugs zu bauen an. 


Wo dieſe Burg geſtanden hat, ift zweifelhaft. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß ſie ſich in der Gegend erhoben hat, die heut 
noch wegen ihrer tiefen Lage im Gegenſatz zu der höher gelegenen 
alten Stadt den Namen „Im Grunde“ führt. Erſt am Ende des 
vorigen Jahrhunderts wurden dort die Ruinen eines uralten Ge— 
bäudes niedergeriſſen, welches „der Zipanz“ genannt wurde. Der 
Name ift aus Zupania oder zupanatium entſtanden, was Herren- 
ſchloß“ bedeutet. (pan = Herr.) Dies wäre dann die Bezeichnung 
der Burg durch die umwohnenden Slaven geweſen. Nach Oſten 
zu war ſie durch den Queis gegen die Polen gedeckt und wahr— 
ſcheinlich durch Erdwälle und Gräben befeſtigt. Die Beſatzung be ` 
ſtand aus ſächſiſchen, alſo deutſchen Rittern und Mannen. 
Naturgemäß war dieſelbe bei einer Grenzburg ziemlich zahlreich. 
Da dieſelbe nicht verändert wurde, ſiedelte ſich die Mannſchaft mit 
Weib und Kind in der Nähe der Burg an. Später folgten der 
Beſatzung die freien Burgſaſſen“, wodurch ſich der Umfang der 
Burg mehr und mehr erweiterte. Dieſe freiwillig ſich anſiedelnden 
Bewohner beſchäftigten ſich mit allerlei Handwerk, zunächſt wohl 
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mit Waffenſchmieden, Kleideranfertigen und den andern nöthigſten 
Verrichtungen. Als ſpäter den Bewohnern der Burg, den „Bürgern“, 
manche Vorrechte gegeben wurden, wurde durch freiwilligen Zuzug 
nach mehreren Jahrzehnten aus der Burg ein anſehnlicher Flecken. 
An der Spitze der Einwohnerſchaft ſtand der Burgvogt, ein vor— 
nehmer Ritter. Er war der Befehlshaber aller Burgmannen, 
mußte die Unterworfenen, die der Beſatzung lange Zeit feindlich ge 
ſinnt blieben, von Zuſammenrottung abhalten, bei Streitigkeiten die 
Urteile fällen und vollſtrecken, durfte Abgaben von den Beſiegten 
fordern und mit Gewalt eintreiben und ſogar den Blutbann üben. 

[Gründung von Dörfern.] Die in die Burg gelegten ſächſiſchen 
Ritter brachten mit der Zeit Waldungen und Fluren in der Umgegend der 
Burg an ſich. Sie wurden ihnen als Lehen gereicht, und die Bewohner der 
betreffenden Gegend wurden ihnen unterthan. So entſtanden in jener Zeit 
viele unſerer Dörfer. Sie tragen daher ihren Namen von dem Tauf⸗ oder 
Geſchlechtsnamen ihrer erſten Beſißer. So bedeutet z. B. Hennersdorf Heinrichs 
dorf, Haugsdorf Hugosdorf, Bertelsdorf Bertholdsdorf, Ullersdorf Ullrichsdorf, 
Geibsdorf Giſelbrechtsdorf (2); Holzkirch hieß anfangs Cunnersdorf Conrads- 
dorf; Thiemendorf hatte in den erſten Jahrhunderten ſeines Beſtehens von 
ſeinem Gründer den Namen Abelsau. 

[St. Georgskapelle.] Die chriftliche Bejagung der Burg 
hatte das Bedürfnis, ihren Gott gemeinſam in einem Kirchlein zu 
verehren. So entſtand, angeblich ſchon im Jahre 941, die St. 
Georgskapelle ebenfalls im Grunde in der Nähe der Burg. 
Obwohl keine eigentliche Pfarrkirche, war ſie doch noch bis zur 
Zeit der Reformation in Gebrauch. Als dann 1587 das daneben 
ſtehende Schulgebäude von Grund aus erneuert und erweitert wurde, 
trug man die übrig gewordene Kapelle bis zum Gewölbe ab und 
zog ſie als Keller in das auf der Höhe des jetzigen Gymnaſial— 
plages erbaute Schulhaus (altes Gymnaſium) hinein. In dieſem 
noch jetzt erhaltenen Kellerraume bemerkt man, daß die Oſtwand 
oval gebaut ift. Hier war der Platz des Altars. In dieſer Wand 
iſt oben eine Vertiefung vorhanden, die nach älteſtem Brauch als 
Ciborium (zur Aufbewahrung der geweihten Hoſtien) diente. Da 
dieſe Gewohnheit von Papit Innocenz III. 1215 allgemein ver— 
boten wurde, iſt das Vorhandenſein der Höhlung ein Beweis für 
das hohe Alter der Kapelle. An der Nordſeite ſind noch Reſte 
eines Fenſters zu bemerken; dieſem gegenüber auf der Südſeite 
mag die Thür geweſen ſein. 

[Bekehrung der Slaven.] Nachdem im Jahre 965 das 
Bistum Meißen geftiftet war, machte die Bekehrung der 
Slaven im Umkreiſe Laubans größere Fortſchritte. Mönche aus 
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den im Reiche beſtehenden Klöſtern predigten hier das Evangelium. 
Die Ritter unterſtützten dies Werk mit dem Schwerte. Freilich be 
guügte man fich meiſt damit, wenn der Heidenſohn fich taufen ließ 
und einige Gebete oder Bekenntnisſprüche herſagen konnte. Da 
nur wenigen ein Ahnen des großen Erlöſungswerkes gekommen war, 
ſo trat in der erſten Zeit an Stelle des heidniſchen Götzendienſtes 
ein recht äußerliches, vom Aberglauben beherrſchtes Chriſtentum. 


[St. Jakobskirche. Ungefähr 50 Jahre nach Gründung 
der Burg war die Chriſtengemeinde ſchon ſo groß, daß die St. 
Georgskapelle nicht mehr ausreichte, denn auch die bekehrten Slaven 
des Dorfes Luban (Altlaubans) und Bertelsdorfs nahmen am 
Gottesdienſt der deutſchen Burgbewohner Theil. So erbaute man 
die St. Jakobskirche neben dem ſpäter errichteten und nach 
dieſer Kirche benannten St. Jakobs-Hoſpital. Sie war 20 m lang, 
14 m breit und hatte nach Süden und Oſten je eine große Thür, 
jowie nach Norden, Often und Süden je 2 Fenſter. Der Altar 
ſtand wie üblich an der Oſtwand. Wahrſcheinlich wurde ſie ſchon 
zur Reformationszeit nicht mehr benutzt. Als im 30 jährigen Kriege 
die Kaiſerlichen die Nikolai- und die Görlitzer Vorſtadt anzündeten, 
brannte die Kirche mit ab; ſeit dieſer Zeit blieb ſie Ruine. Beim 
Wiederaufbau des durch Brand 1774 zerſtörten Hoſpitals benutzte 
man die Steine der in Trümmern liegenden Kirche. Dabei fand 
man über einem Kirchenfenſter nach Oſten (Altarſeite) einen mit 
Kalk beworfenen großen ſchwarzen Stein mit der Jahreszahl 1001, 
in welchem Jahre die Kirche wahrſcheinlich erbaut wurde. Dieſer Stein 
iſt im Hoſpital über dem 4. Fenſter von der Stadt aus dicht unter 
dem Dach eingemauert und als Reſt jener Kirche noch heut zu 
ſehen. Jenen Platz vor der Stadt wählte man für das neue 
Gotteshaus einerſeits zur Bequemlichkeit für die Bewohner des 
Dorfes Luban (die Bertelsdorfer blieben in der St. Georgskapelleh, 
andererſeits weil fie von einem Begräbnisplatze umgeben ſein ſollte. 
Später wurde dieſer Kirchhof fir die im Hospital Geſtorbenen, für 
Selbſtmörder und ſolche, die ein liederliches Leben geführt hatten, 
benutzt. Am Anfange unſeres Jahrhunderts waren noch Reſte der 
uralten Kirchhofmauer mit ſteinernen Grabkreuzen in den Niſchen 
vorhanden. 


[Nikolaikirche.] Als erſte Pfarrkirche für den ausſchließ— 
lichen Gebrauch der Laubaner entſtand gegen Ende des 11. Jahr— 
hunderts die Nikolaikirche, dem heil. Nikolaus, dem Schutz— 
herrn der Fiſcher und Schiffer und aller am Waſſer Wohnenden, 
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geweiht und deshalb unweit des Queiſes (auf dem jetzigen Nikolai— 
plage) erbaut. Sie war 40 m lang, 16 m breit und auch von 
einem Friedhof umgeben. Nachdem die am Ende des 12. Jahr 
hunderts gebaute Dreifaltigkeitskirche Hauptgotteshaus geworden 
war, überließ man die Nikolaikirche ihrem Schickſal. Am; Ende des 
16. Jahrhunderts war fie ſehr baufällig und die Kirchhofmauer 
gänzlich zerfallen. Daher wurde die Kirche weggeriſſen und 1606 
bis 1610 eine neue an ihre Stelle geſetzt. Man beſtimmte ſie be— 
ſonders zu Leichenpredigten, welche bisher in der ebenfalls ſchon 
ſchadhaften Eliſabethkirche gehalten werden mußten. 1615 deckte 
man den Turm der Nikolaikirche mit Blech; doch fon 1634, als 
die Kaiſerlichen die Nikolaivorſtadt anzündeten, brannte fie nieder. 
1715 wurde die Ruine abgetragen; die Steine verwandte man beim 
Waiſenhausbau. Der gewonnene Raum gab eine Menge Grab- 
ſtellen. Seit 1835 außer für Erbbegräbniſſe geſchloſſen, war der 
Kirchhof mit ſeiner hohen Mauer und ſeinen zahlreichen Grabſteinen 
noch wohl erhalten. 1871 ward er abgetragen und der geebnete 
Platz bepflanzt. Viele gut erhaltene Totengebeine, die dabei zu 
Tage kamen, wurden auf der Nordſeite des Frauenkirchhofs be— 
graben. 


[Eliſabethkirche.] Aus grauer Vorzeit, ob wohl erft 1358 
zum erſten Male erwähnt, ſtammte auch die Eliſabethkirche, 
die an der Stelle des öſtlichen Waiſenhausflügels ſtand. Sie war 
anfangs nur eine Kapelle. Nach der Reformation wurden ihre 
Stiftungen zur Beſoldung der Prediger benutzt; 1580 ward ſie er— 
neuert. Als die Nikolaikirche ſehr baufällig war, diente ſie als 
Begräbniskirche. Im 30 jährigen Kriege (1634) ebenfalls abge— 
brannt, ward ſie 1638 wiederhergeſtellt. Als 1715 das Waiſen— 
haus gebaut wurde, trug man das baufällige Kirchlein ab und be- 
nutzte die Steine beim Bau des neuen Gebäudes, das in ſeiner 
Mitte früher ebenfalls ein Kirchlein hatte. Jetzt iſt letzteres anderen 
Zwecken dienſtbar gemacht. 


Dreifaltigkeitskirche] Seit dem Ende des 12. oder 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts diente als Haupt- und Pfarr- 
kirche die Kirche zur heiligen Dreifaltigkeit auf dem 
Platze am alten Gymnaſium. Als Jahr ihrer Erbauung iſt in 
Gründers Chronik 1190 angegeben; andere Quellen laffen das 
Gründungsjahr unſicher. Die Kirche ſoll urſprünglich die Form 
eines Kreuzes gehabt haben, im Innern 29 m lang, 12 ½ m breit 
geweſen ſein und auf der Süd- und Nordſeite je eine Thür gehabt 
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haben. Nach dem Brande 1487 ward ſie neuerbaut und vergrößert, 
jo daß fic 60 m lang, 33 m breit und bis zum Dache 18 m 
hoch war. Das Dachgeſperr allein hatte eine Höhe von 11 m. 
Wiederholt wurde fie vom Blitz getroffen oder durch Brand zerſtört. 
Im letzten großen Stadtbrande 1760, 14. Juli, wurde ſie in der 
Zeit von 9—1 Uhr nachts gänzlich Zerſtört. Schöne Gemälde und 
viele Koftbarfeiten aus alter Zeit gingen verloren. Das Gewölbe 
ſtürzte bald darauf zuſammen. Nur die Sakriſtei, in der die 
ſilbernen Abendmahlskelche und kannen, Kruzifixe u. f. w. aufbe- 
wahrt waren, blieb erhalten. Die Kirche wurde nicht mehr wieder 
aufgebaut. Der ſtehengebliebene Stumpf des Turmes wurde 1772 
mit einem Schindeldache verſehen. Die ſchöne Ruine der ehrwürdigen 
Kirche mit ihren gotiſchen Fenſteröffnungen und ihren mächtigen 
Strebepfeilern ſtand bis zum Jahre 1879, mußte nun aber wegen 
ihrer Baufälligkeit abgetragen werden. Der Reſt des Turmes, 
1882 mit blauen Ziegeln gedeckt, ſteht noch jetzt und trägt das 
Geläut der evangeliſchen Gemeinde. Er hat unten eine Länge und 
Breite von ungefähr 9,3 m; ſeine Mauern ſind unten 3,3, oben 
Um ſtark und jetzt nur noch 42 m hoch. Der obere Theil iſt 
ein achtſeitiges Prisma mit kleineren Diagonalſeiten. Die Kanten 
werden durch Rundſtäbe gebildet. Ueber und unter dem Gloden- 
geſchoß zieht ſich ein Spitzbogenfries herum, von dem leider nur 
noch Bruchſtücke vorhanden find. Auch um die Dreifaltigkeitskirche 
ift früher ein Gottesacker geweſen, der aber ſchon ſeit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in einen freien Platz umgewandelt und 
nach Abbruch der Ruine mit ſchönen Anlagen geſchmückt worden iſt. 


[Wachstum der Stadt.] Schon aus der Zahl der in 
dieſem erſten Zeitraum in Lauban gegründeten Kirchen und Kapellen 
kann man einen Schluß auf das ſchnelle Wachstum des Ortes 
machen. Im Jahre 1180 oder 1188 wurde der Flecken durch 
Boleslaus Altus (den Langen) zur Stadt erhoben. Sie wurde mit 
Erdwällen und Palliſaden umgeben und erhielt das Recht der 
eigenen Verwaltung durch Ratsmänner (senatores), an deren Spitze 
der Burgemeiſter Consul regens) ſtand. Die Ratsſtube befand 
ſich in der erſten Zeit im rechten Eckhauſe am Markt und der 
Kirchgaſſe; im Erdgeſchoß dieſes Hauſes war eine Gaſtwirthſchaft. 


[Krämerturm.] Im Jahre 1228 wurde unter Bürgermeiſter 
Nikolaus Hermann mitten auf dem Markte das erſte Rathaus 
erbaut, von dem noch heute der Turm, jetzt „Krämerturm“ genannt, 
übrig iſt. 1539 war dies Rathaus ſo baufällig, daß es auf allen 
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Seiten geſtützt und nach Vollendung des jetzigen Rathauſes abge- 
brochen werden mußte. Der” jtehengebliebene Turm trug damals 
ein grünes Schindeldach und eine Zeigeruhr mit Schlagwerk. 
Wiederholt abgebrannt, ward er 1693 mit Ziegeln auf allen Seiten 
ausgebeſſert. 

Auch außechalb der ſtädtiſchen Befeſtigung baute man ſich an. 
So wuchs die Stadt allmählich bis an das Dorf Luban heran 
und teilte es in zwei ungleiche Hälften. Die kleinere, nordöſtliche 
erhielt daher den Namen „Halbes Dorf“, die größere, ſüdöſt— 
liche die Bezeichnung „Altlauban“. 


I Sauban 


unfer brandenburgiſcher Herrſchaft. 
(1231—1319.) 


[Erwerbung] Zur Zeit der Gründung unſerer Stadt 
hatte die Lauſitz chenjo wenig wie Schleſien ſchon einen eigenen 
Namen. Sie gehörte anfänglich zur Mark Meißen. Mit dieſer 
kam ſie 1156 als Lehen an Böhmen. Im Jahre 1231 vergab 
der höhmiſche König Wenzel II. das damals in ſchneller Entwick— 
lung begriffene Ländchen an ſeinen Schwiegerſohn, den Markgrafen 
Otto III. von Brandenburg, als Pfand für das ihm zugeſicherte 
Heiratsgut. So kam die Oberlauſitz an Brandenburg, wo damals 
zwei Brüder, Johann J. und Otto III. (1220 - 1267) herrſchten. 
Von ihnen wurde 1264 die Stadt Lauban erweitert. Bei ihrem 
Tode (1266 und 1267) teilten die Brüder ihr Land unter alle 
ihre Söhne. Die Oberlauſitz erhielt ein Sohn Otto's III., Otto 
der Lange. Dieſer teilte fein Land in einen budiſſinſchen (Bautzner) 
und in einen Görlitzer Kreis. Die Grenze zwiſchen beiden bildete 
die Lubata (das Löbauer Waffer). 


[Franziskanerkloſter.] Mit Bewilligung des Mart- 
grafen Otto des Langen ſtiſtete im Jahre 1273 die Laubaner 
Bürgerſchaft ein Franziskanerkloſter. Es ſtand mit feinem 
Kirchlein in der Brüderſtraße, die von den frommen Brüdern ihren 
Namen hat, ungefähr an der Stelle der heutigen Kreuzkirche. Die 
Quergaſſe von der Weberſtraße bis zu dieſer Kirche heißt deshalb 
noch jetzt die Möunchgaſſe. Dieſes Kloſter war „dem Kreuze 
Chriſti und der heiligen Jungfrau Maria“ geweiht. Aus dieſem 
Grunde erhielt das 1703 - 1706 an jener Stelle erbaute evangeliſche 
Gotteshaus den Namen „Kirche zum Kreuze Chriſti“. Bei der ge— 
waltigen Befeſtigung der Stadt mit Mauern, Gräben und Baſteien 
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im Jahre 1318 ward zum Schutz des Kloſters der dicke Brüderturm 
erbaut, der bis heut als Zeuge guter und böſer Tage hartnäckig 
dem Zahne der Zeit getrotzt hat. Nach ſeiner Zerſtörung im 
Huſitenkriege (1431) ward das Kloſter noch einmal aufgebaut. 
1510 wurde der Brüderturm mit Kupfer gedeckt. 1529 fiel der 


[Privilegien der Stadt.] Otto der Lange verlieh der 
Stadt mancherlei Rechte: freie Jagd und Fiſcherei im Umkreiſe 
einer Stunde, einen freien Salzmarkt, Zollfreiheit der Güter von 
Lauban nach Breslau und zurück und das Obergericht, d. i. die 
höchſte Gerichtsbarkeit über die in der Stadt und ihrem Weich— 
bilde verübten Frevel und Verbrechen. Jener Markgraf erlaubte 
es auch, daß ſich (die erſten) zwei Juden in der Stadt niederließen 
und daß dieſelben in der Weberſtraße, an der linken Ecke der 
Mönchgaſſe, eine kleine Synagoge erbauten, in der fie und die 
durchreiſenden Juden ihren Sabbath hielten. 


[Erwerbung Altlaubans und des Hohwaldes. 
Beim Tode Ottos des Langen erhielt ſein Sohn Markgraf 
Hermann die Oberlaufig. Das Dorf Luban war durchaus nicht 
gleich mit dem Flecken Lauban verſchmolzen worden, wenn auch die 
Bewohner ſpäter freundliche Geſinnung zu einander hegten. Es 
heſtand vielmehr noch mehrere Jahrhunderte lang als ſelbſtſtändiges 
Dorf weiter und war bis 1303 im Beſitz der Edlen von Seyolitz. 
Als der letzte derſelben ohne männliche Erben ſtarb, fiel es als 
erledigtes Lehen an den Herrn der Lauſitz, den brandenburgiſchen 

karkgraſen Hermann zurück. Von ihm kaufte der Rat der Stadt 
Lauban das Dorf „mit allen Leuten und Hufen“. Gleichzeitig 
kam mit Altlauban 1303 der Hohwald an die Stadt. Der Mart- 
graf beſtimmte aber, daß die Bewohner Altlaubans, ſowie des 
Halbendorfes nicht als „anſäſſige Bürger, ſondern nur als Leute 
anzuſehen ſeien, die dem Rate als ihrer Herrſchaft Unterthanen— 
dienſte zu leiſten verbunden wären.“ Der Chroniſt Wießner 
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ſchreibt in feinen Jahrbüchern, man habe einen Schuldbrief der 
Stadt gefunden, in dem der Rat das Dorf verpfändet mit den 
Worten: „und verſichere ſolches auf unſer Dorf, der alte Lauban 
genannt“. Dieſes Verhältnis blieb Jahrhunderte beſtehen, und noch 
im Jahre 1578 zeigen Urkunden, daß die Bewohner des Dorfes 
Altlauban vom Bürgerrecht ausgeſchloſſen und ſonderlich beſteuert 
waren. 


[Markgraf Waldemar] Markgraf Hermann hinterließ 
einen minderjährigen Sohn. Für ihn übernahm Heinrich der Er— 
lauchte als nächſter Verwandter die Vormundſchaft und beerbte in 
der Folge fein Mündel. Von 1308—1319 regierte in Branden— 
burg Markgraf Waldemar zu großem Segen des Landes; er ver— 
einigte alle Gaben in ſich, durch die ſeine Vorfahren einzeln geglänzt 
hatten. Da alle Seitenlinien ausgeſtorben waren, war er der 
alleinige Herr aller Landesteile. Auf feinen Befehl wurde Lauban 
durch ſtarke Mauern, dicke Türme und Vaſteien und durch Waſſer— 
gräben befeſtigt, damit es ein ſtarkes Bollwerk gegen das polniſche 
Schleſien ſei. Denn da Waldemar in lange Kriege mit den Dänen 
verwickelt war, fielen die Polen öfters plündernd in die Lauſitz ein. 
Leider zu früh, 1319, ſtarb Waldemar ohne männliche Mach- 
kommen, und ſchon im folgenden Jahre ſank auch der letzte Sproß 
aus dem Stamme der Vallenſtädter oder Anhaltiner, der jugend- 
liche Heinrich, in das Grab. 


III. LJauban 


unter böhmiſcher Herrſchaft. 
(4319-1635) 


a) Heinrich von Dauer. Der falſche Waldemar. 


[König Johann.] Bald nach Waldemars Tode (1319) 
kam die Oberlauſitz an König Johann von Böhmen. Dies Land 
ſtand damals bereits in großem Anſehen. Johann war ein Sohn 
des deutſchen Kaiſers Heinrich VII. aus dem Haufe Lützelburg. 
Er hatte ſich mit einer böhmiſchen Prinzeſſin vermählt und war 
dadurch 1309 König von Böhmen geworden. An dieſen deutſchen 
Fürſten ſchloſſen ſich einige Herzöge von Schleſien als Vaſallen 
au. Durch wiederholte Erbteilungen war das urſprünglich polniſche 
Schleſien in zahlreiche ſelbſtändige Herzogtümer zerſplittert worden. 
Bei ihrer Uneinigkeit unter einander bedurften die ſchleſiſchen 
Herzöge einer mächtigen Stütze. Daher wählten ſie ſich freiwillig 
die böhmiſche Oberherrſchaft, der ſie gern gehorchten, um nicht in 
die Lage zu kommen, einem feindlich geſinnten Fürſten unterthan 
ſein zu müſſen. 


Heinrich von Jauer.] Zu dieſen Vaſallen gehörte 
Heinrich, Herzog von Jauer und Fürſtenberg, der Bruder 
Bolkos, des Herzogs von Schweidnitz. Dieſem gab König Johann 
1320 den Görlitzer Kreis (d. h. die Oberlauſitz diesſeit des Löbauer 
Waſſers mit den Städten Görlitz, Zittau, Lauban) als Lehen. 
1329 tauſchte Heinrich auf Wunſch des Königs den halben Görlitzer 
Kreis gegen Trautenau in Böhmen aus und behielt von der Lauſitz 
nur den Queiskreis (Lauban) bis zu feinem Tode 1346, wo der- 
ſelbe als erledigtes Lehen an Böhmen zurückfiel. Dieſer Herzog 
Heinrich hat viel für unſere Vaterſtadt gethan. 
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[Gründung des Nonnenkloſters.] Er gründete 1320 
das Nonnenkloſter zu Maria Magdalena de paenitentia 
(zur büßenden Magdalena), welches noch heute beſteht. Er beſetzte 
es mit Nonnen aus dem Naumburger Kloſter gleiches Namens 
und verlieh ihm das Patronats-(Beſetzungs )recht über die Stadt- 
und Pfarrkirche und die dieſer gehörenden Güter und Einkünfte. 
Hierzu hatte er allerdings kein Recht, da er Lauban nur als Lehens— 
nicht aber als Landesherr beſaß. Nun mußte das Kloſter auch den 
Etadipfarrer beſolden. Im erſten Huſiteneinfall (1427) wurde 
es geplündert und lag dann 10 Jahre wüſt. Mancherlei bauliche 
Veränderungen ſind im Laufe der Jahrhunderte mit ſeinen Räumen 
vorgegangen So wurde z. B. im Jahre 1835 auf die Kloſter— 
ſtallungen ein Stockwerk aufgebaut und ein Eingang vom Gymnaſial— 
platze aus geſchaffen. In dieſem Gebäude befindet ſich jetzt die 
latholiſche Volksſchule. Heinrich von Jauer erweiterte im Jahre 
1336 das foon feit 1273 vorhandene Mönchskloſter. 

[St. Jakobs Hoſpital.] In jener Zeit wurde auch das 
Hoſpital zu St. Jakob von der Witwe des Gaſtwirts 
Ullrich Aumann (oder Ohmen) geſtiftet. In ihrem Gaſthofe 
„zu den drei Kronen? übernachteten einſt zwei Juden. Vor 
dem Hauſe ſtanden ihre Wagen, von denen der eine mit 
Speck, der andere mit Tuch beladen war. Zwei Tuchmacher— 
geſellen zündeten die Wagen an und wurden ſpäter in Löwenberg 
ergriffen und erhängt. Die brennenden Wagen ſetzten das Wirts— 
haus und dieſes einen großen Teil der Stadt in Brand. Die 
Wirtin, vor ihrem Tode von Gewiſſensbiſſen gequält, ſoll zur Er— 
löſung ihrer Seele jenes Krankenhaus geſtiftet haben. Da es je— 
doch kein Grundkapital hatte und nur wenig Unterſtützungen genoß, 
konnte es nur wenig Kranke aufnehmen. Als 1634 (im 30jhrg. 
Kriege) der kaiſerliche Oberſt Beygoth die Nikolai- und Görlitzer 
Vorſtadt anzünden ließ, brannte das Hoſpital mit ab und blieb bis 
1690 in Trümmern liegen. Als es 1774 wieder in Aſche gelegt 
worden war, kamen die Siechen ins Waiſenhaus. Durch freiwillige 
Beiträge der Bürgerſchaft konnte 1779 der Wiederaufbau begonnen 
werden. Man verwandte dazu die Steine der daneben in Trümmern 
liegenden St. Jakobskirche. Den dabei gefundenen Stein mit der 
Zahl 1001 mauerte man über dem 4. Fenſter dicht unter dem 
Dach als letzten Zeugen jener Kirche ein. 1780 konnte es von 
den Kranken, Stadtarmen und einem Armenvogte bezogen werden— 
In neuerer Zeit iſt die ſtädtiſche Leichenhalle an das Hoſpital an— 
gebaut worden. — 
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[Der falſche Waldemar] In der Marl Brandenburg herrſchten 
nach Waldemars Tode (1319) bayriſche Markgrafen. Sie blieben dem Volle 
Fremdlinge und konnten, weil ſie immer auswärts beſchäftigt waren, dem Lande 
nur wenig Fürſorge widmen. Die fortwährenden Kriege machten immer 
größere Abgaben nötig, und überdies laſtete wegen der Ehe des Markgrafen 
Ludwig mit Margarete Maultaſch der Bannfluch des Papſtes auf dem Lande. 
In ſo ſchwerer Zeit erinnerte ſich das mißmutige Volk wohl gern jener glück. 
lichen Zeiten Waldemars. Man beklagte, daß er ſo früh in der Blüte ſeiner 
Jahre in das Grab geſunken war, und vielen mochte es ein Herzenswunſch ſein, 
daß der verehrte Fürſt aus ſeiner Gruft auſerſtehen möchte. Plötzlich geht die 
Kunde durch das Land, Markgraf Waldemar ſei wieder da, er ſei nicht ge 
ſtorben, ſondern auf eine Pilgerfahrt ins gelobte Land gegangen und jetzt 
zurückgekehrt. Im Frühjahr 1348 meldete ſich beim Erzbiſchof von Magdeburg 
ein Pilger und forderte von dem Diener einen Trunk Wein. Als er den 
Becher zurückgab, legte er den Siegelring Waldemars hinein. Der Pilger 
wurde ſofort vom Erzbiſchof, von den Rittern und allem Volt als der che 
malige Markgraf erkannt. Bald fiel ihm das ganze Land zu; auch Kaiſer 
Karl IV, erklärte fich für ihn. Als aber des Kaiſers eigene Stellung im Reich 
durch einen aufgeſtellten Gegenkaiſer erſchüttert war, gab er Waldemar preis. 
Er ließ durch ein Gericht die Unechtheit Waldemars erklären und wies die 
Brandenburger mit ihrem Gehorſam an Ludwig. Als ſich Waldemar nicht 
länger behaupten konnte, zog er fih an den Anhalter Hof zurück, wo er bis 
zu ſeinem Tode in Ehren gehalten wurde. 

Man nimmt an, daß er ein Müller, namens Jakob Rehbock, war, der 
Waldemar ſehr ähnlich geſehen, in deſſen Dienſten geſtanden und ſeine Gewohn— 
heiten genau lennen gelernt hatte. Von der Kraft des alten Waldemar war 
in dem neuen keine Spur. Vielleicht hatten ihn Ludwigs Feinde als Gegen 
fürſten aufgeſtellt. 


[Verleihung der Schlüſſel ins Stadtwappen. 
Der falſche Waldemar wollte mit ſeinen Eroberungen den 
Anfang in der Ober-Lauſitz machen, die zu Waldemars Zeiten zu 
Brandenburg gehört hatte. Mit einem Heere kam er 1344 vor 
Vauban und lagerte fich am Kreuzberge, der damals noch Jach- 
hanel-(Wachholder-)berg hieß. Die Bürger benachrichtigten ſogleich 
ihren Herrn, den Herzog Heinrich zu Jauer und Fürſtenberg, der 
bald zu kommen verſprach. Als der falſche Waldemar von dem 
Heraurücken desſelben hörte, floh er bei Nacht. Die Bürger be- 
mächtigten ſich ſeines Lagers. Als bald darauf Herzog Heinrich 
eintraf, zogen ihm Rat und Bürgerſchaft entgegen und überreichten 
ihm die Schlüſſel der Stadt. Der Herzog belohnte dieſe Treue 
und ſprach: „Dieweil ich fehe, daß ihr euch als männlich, als 
treue und fromme Unterthanen bezeugt und keinem andern als mir 
die Schlüſſel überantwortet, ſo will ich euch zum Zeugnis eurer 
Treue und eures Gehorſams zwei Schlüſſel, kreuzweis über ein: 
ander geſchränket, fortan zu ewigen Zeiten in euer Panier und 
Wappen verleihen und damit begnadet haben, daß ihr dieſelben in 
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einem roten und ſchwarzen Felde, das rote oben, das ſchwarze 
unten, die Schlüſſel aber von weißer Farbe für männiglich und an 
allen Orten auch gebrauchen möget.“ Dieſe Thatſache beſtätigten 
zwei in der Pfarrkirche zur heil. Dreifaltigkeit (Gymnaſialplatz) an 
einem Pfeiler nächſt der Orgel eingemeißelte lateinische Verſe: 

Illustris Princeps Henricus respice quondam 

Ob fidei meritum Clavia Insignia donat. 

(Der erlauchte Fürſt Heinrich, merke, ſchenkt einſtmals 

Wegen der Treue Verdienſt die Schlüſſel als Wappenzeichen.) 
Nach dem Tode Heinrichs von Jauer fiel die Lauſitz an Böhmen 
zurück. Von König Johann erbte ſein Sohn Karl IV., der damals 
ſchon deutſcher Kaifer war, die Oberlaufig. Er beſtätigle 1347 der 
Stadt ihre Privilegien. Er ſorgte für ſeine Erblande mehr als 
für das Reich. Schon bei Lebzeiten teilte er dieſelben. Der 
älteſte Sohn Wenzel (reg. als Kaifer 1378—1400) erhielt Böhmen 
und Schleſien; der zweite Sohn Sigismund (reg. als Kaifer 
1411—1437) bekam Brandenburg, der jüngſte Sohn Johann die 
Lauſitz und Luxemburg. 


[Frauenkirche.] In die 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
fällt die Erbauung der Kirche zu „Unſerer lieben Frauen 
Mariä“, heut Frauenkirche genannt. Das Jahr ihrer erſten Er- 
bauung ift nicht feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich ward fie im Huſiten— 
kriege, zumal da fie außerhalb der Stadtmauern ſtand, verwüſtet 
und niedergebrannt. Der nach Weſten (Steinberg) zu liegende, 
etwas niedrigere, aber breitere Teil ſtammt wahrſcheinlich noch aus 
jener Zeit. Sicher iſt, daß die Kirche 1452 wieder aufgebaut und, 
da ſie als Begräbniskirche dienen ſollte, um die nach Oſten zu 
liegende, regelmäßiger gebaute Hälfte, die eine gewölbte Decke hatte, 
vergrößert wurde. Auch wurde jetzt erſt der heut vorhandene 
Turm gebaut, der freilich früher einmal höher geweſen ſein mag. 
Die Ausdehnungen der Kirche betragen gegenwärtig 15 15 m = 
30 Länge, 11 bezw. 8 m Breite und bis zum Dach des höheren 
Teiles 12½ m Höhe. 1512 ward der prächtige Altar dieſer 
Kirche zur größeren Sicherheit in die Pfarrkirche verſetzt, ging aber 
1760 im großen Stadtbrande zu Grunde. 1571 ward der ſchad— 
haft gewordene Turm ſowie das Kirchdach mit Schindeln gedeckt. 
Im Peſtjahre 1613 wurden die Totengräber mit der Beerdigung 
der Peſtleichen gar nicht mehr fertig. Sie legten eine Menge der— 
jelben deshalb inzwiſchen auf die Bänke, der Kirche. Darum wurden 
nach dem Aufhören der Seuche neue Bänke eingeſetzt. 1626 ward 
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eine Verbeſſerung der Mauern, Fenſter und des Innern vorge- 
nommen, 1668 der Turm ausgebeſſert, Knopf und Fahne aufge- 
ſetzt. Wiederholt ward er vom Blitze getroffen. 1732 mußte eine 
gründliche Wiederherſtellung der Kirche vorgenommen werden, wo— 
bei durch e Spenden der Bewohner eine neue hölzerne 
Decke gebaut, neue Orgel, Kanzel und Fenſter angeſchafft wurden. 
Seit 1654 benutzen die Evangeliſchen der Gemeinde Bertelsdorf 
die Kirche mit (ſiehe Folgen des 30jähr. Krieges.) und ließen 1815 
verſchiedene Ausbeſſerungen vornehmen. 1840 wurden die Strebe— 
pfeiler untermauert, da ſich Riſſe in der Mauer zeigten. Die letzte 
gründliche Erneuerung der Kirche fand 1888 ſtatt, wobei an Stelle 
des Schindeldaches ein blaues Ziegeldach trat; Altar, Kanzel, Orgel, 
Bänke, Thüren und bunte Glasfenſter wurden neu, einfach und 
geſchmackvoll hergeſtellt. 


b) Das Saubaner Stadlwappen. 


Im Anſchluß an die oben berichtete Verleihung der Schlüſſel in 
das Laubaner Stadtwappen möge hier eine ausführliche Beſchreibung 
desſelben, wie es anfangs war und heute ausſieht, folgen. 


[Wappen vor 1541] Das Wappen der Stadt Yauban 
ſtellt ein Stück Stadtmauer dar, die mit Zinnen gekrönt iſt. Auf 
beiden Ecken erheben ſich vierſeitige Türme, ebenfalls mit Zinnen 
verſehen. Jeder Turm trägt ein vierſeitiges, in eine Spitze aug- 
laufendes Dach mit einem gelben Turmknopfe. In der Mitte der 
Stadtmauer befindet ſich ein gewölbtes Thor mit einem aufgezogenen 
gelben Fallgatter. Zu jeder Seite des Thores bemerkt man zwei 
Schießlöcher. Jeder Turm hat auf jeder Seite zwei Fenſter, jedes 
früher mit 6 Scheiben. Zwiſchen den Türmen ſchwebt das Wappen- 
ſchild, welches von Blattverzierungen umgeben wird. Das Schild 
iſt durch eine wagerechte Linie in zwei Felder geteilt, von denen 
das obere rot, das untere ſchwarz iſt. Rot und ſchwarz ſind alſo 
die Farben der Stadt. Auf dem Schilde ſteht ein Stechhelm, d. i. 
ein Ritterhelm mit Gitter Ihn verzierten ehemals 6 aufrecht 
ſtehende Straußenfedern, 3 ſchwarze und 3 rote. In das vot- 
ſchwarze Wappenſchild legte 1344 Herzog Heinrich von Fürſtenberg 
und Jauer als Lohn für den Widerſtand der Stadt dem falſchen 
Waldemar gegenüber zwei fich kreuzende, weiße (d. i. filberne) 
Schlüſſel. So blieb das Wappen bis 1541. 


> 


18. 


[Wappen nach 1541.] Das Aufblühen der Künſte, be- 
ſonders der Malerei, hatte das Streben nach Verſchönerung der 
Wappen zur Folge. Von dieſem ganz allgemein verbreiteten Trachten 
veranlaßt, ſtellte 1541 auf dem Landtage zu Prag die Stadt den 
Antrag auf Verſchönerung ihres Wappens und verſprach dafür dem 
Kaiſer Ferdinand J. Unterſtützung im Türkenkriege. Dieſer erfüllte 
ihre Bitte und ſtellte der Stadt einen Wappenbrief aus, in deſſen 
Mitte das „vermehrte und verbeſſerte“ Wappen farbig gemalt war. 
Gleichzeitig ward der Stadt als beſondere Gunſt erlaubt, fortan 
mit rotem Wachs zu ſiegeln. Der Wappenbrief, deſſen Wortlaut 
in Gründers Chronik S. 41 wiedergegeben iſt, führt folgende 
Anderungen an. Das Schutzgatter erhält 6 ſenkrechte Stäbe, die 
Fenſter ſtatt 6 nur 4 Scheiben. Auf den Ritterhelm iſt eine Königs— 
krone gelegt. Der Federbuſch iſt durch zwei ausgebreitete Adler 
flügel erſetzt. Dieſe ſind in der Mitte wagrecht geteilt; die linke 
untere und die rechte obere Hälfte ſind ſchwarz, die beiden 
andern rot gefärbt. Zwiſchen den Flügeln ſchreitet nach links 
gewandt ein aufgerichteter ſilberner Löwe mit zwei geſchwungenen 
Schwänzen. Er hat goldene Klauen, ſtreckt eine rote Zunge hervor 
und trägt eine goldene Königskrone auf ſeinem Haupte. Die meiſten 
Darſtellungen des Laubaner Stadtwappens entſprechen nicht genau 
dieſer Beſchreibung. 


c) Der Bund der Sechs ſlädle. 


[Gründung des Bundes.] Schon im Jahre 1339 hatten 
Budiſſin (d. i. Bautzen), Görlitz Löbau und Camenz ein Achts 
bündnis geſchloſſen und fich dadurch verpflichtet, „daß, welcher 
Mann in einer dieſer Städte geächtet ſei, um welche Übelthat er 
wolle — als Raub, Brand, Diebſtahl —, daß derſelbe auch in den 
andern Städten des Landes in der Acht ſein ſolle.“ Dies war der 
1 Anfang des ſpäter zu hoher Macht gelangten Sechs ft üd te- 
hundes. 


Die Veranlaſſung zu dieſer größeren Vereinigung war 
die große Unſicherheit im Lande. Der Landesherr, König Johann 
von Böhmen, war durch zahlreiche Kämpfe im eigenen und fremden 
Lande verhindert, ſich der Oberlauſitz kräftig anzunehmen. Bald 
befand er ſich in Avignon, bald in Paris, dann am Rhein, in 
Preußen, Polen oder Ungarn und Italien, am ſeltenſten in ſeinem 
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Böhmen. Darum ſtand zu befürchten, es möchten von außen, z. B. 
aus der Mark oder aus Polen, feindliche Einfälle erfolgen. Außer— 
dem blühte im Innern das Unweſen der Raubritter und Wege— 
lagerer. Diebſtahl, Raub, Mord, Brandſtiftung gefährdeten die 
Sicherheit ſelbſt in den Städten, wenn die Verbrecher in der Nach— 
barſchaft Schutz fanden. Da griffen die immer mehr und mehr 
aufblühenden Städte der Oberlauſitz zur Selbſthilfe. Am 16. Auguſt 
1346 kamen die Abgeſandten der ſechs Städte: Görlitz, Lauban, 
Zittau, Bautzen, Camenz und Löbau in letztgenannter Stadt zu— 
ſammen, um den denkwürdigen Sechsſtädtebund zu ſchließen. Die 
Stiftungsurkunde wurde von jeder Stadt für jede der andern fünf 
Städte, im ganzen alſo 30 mal ausgeſtellt und unterſiegelt. Wenn 
auch keine Beſtätigungsurkunde dieſes Bündniſſes vorhanden iſt, 
ſo hat ihm doch ſicher die Zuſtimmung des Landesfürſten nicht 
gefehlt. 


[Einrichtungen des Bundes.] Zur Unterhaltung des 
Bundes diente eine nach der Größe jeder Stadt bemeſſene Abgabe 
und ein der Einwohnerzahl entſprechendes Aufgebot an Truppen. 
Löbau blieb als der ziemlich in der Mitte gelegene Punkt auch in 
ſpäteren Jahrhunderten der Ort der Bundesverſammlungen. Zum 
Siegel des Städtebundes wurde das Bautzener Wappen gewählt. 
Es zeigt auf blauem Grunde eine goldene Mauer mit drei Zinnen. 
Von jener Zeit ab kam dieſes Wappen für die ganze Oberlauſitz 
zur Geltung. Das urſprüngliche Lauſitzer Wappen ſtellte einen 
roten Ochſenkopf in weißem Felde vor. 


[Bedeutung des Bundes.] Zweck des Bundes war, 
Handel und Gewerbe, überhaupt das Bürgertum gegen die rohe 
Gewalt des entarteten Rittertums zu ſchützen, den Landfrieden herbei- 
zuführen und aufrecht zu erhalten. Die Acht oder Feme der Sechs— 
ſtädte wurde daher ein Schrecken aller Landbeſchädiger. Viele 
Raubneſter wurden durch gemeinſame Unternehmung zerſtört. So 
waren z. B. bei der Einnahme der Raubburg auf dem Oybin 1348 
(Ritter Johann von Michelsberg) die Truppen unſeres Städtebundes 
beteiligt. Im Jahre 1470 hatte Ritter Nikolaus Talkenberg auf 
Talkenſtein (bei Welkersdorf) den Laubaner Ackerbürgern die Kühe 
von der Weide weggetrieben und die Hirten getötet. Ahnliche 
Überfälle wiederholte er in den nächſten Jahren. Darum zerſtörte 
der Bund 1479 ſeine Burg, deren Trümmer noch heut vorhanden 
ſind. Durch Vorſtreckung von Geldern an die ſtets geldbedürftigen 
Landesherren gelangten die Sechsſtädte zu mancherlei Freiheiten und 


9k 


3 


Vorrechten, ſo daß bald der Landadel auf ihre Blüte neidiſch 
wurde. Durch den Pönfall 1547 wurde die Macht der Städte 
und des Bundes gebrochen, und letzterer beſtand nur noch dem 
Namen nach weiter. Als bei der Verabſchiedung der Abgeordneten 
der Sechsſtädte 1547 König Ferdinand in Prag drohte, er wolle 
den Sechsſtädtebund auflöſen, da erwiderten die Abgefandten, daß 
ſie unter einander kein Bündnis hätten, als daß ſie von alters her 
in Treue zuſammenhielten. Noch lange nach dem 30 jährigen 
Kriege äußerte der Bund ſeine ſegensreiche Wirkung. Die formelle 
Auflöſung des Sechsſtädtebündniſſes erfolgte erft 1815; aber noch 
heut währt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit in beiden Teilen 
der Oberlauſitz fort. 


d) Die Huſiten in Tauban. 
1. Urſache der Huſitenkriege. 


(Joh. Hus.] In der Zeit von 1409—1414 herrſchten gleichzeitig 3 Päpſte, 
Gregor XII., Johann XXIII. und Benedikt XIII., und belegten ſich und ihren 
Anhang gegenſeitig mit dem Bann. Johann XXIII., der mächtigſte von ihnen, 
hatte vor den Waffen des jungen Königs von Neapel aus Rom fliehen miſſen 
und bei Kaiſer Sigismund Hilfe geſucht. Er predigte nun einen Kreuzzug 
gegen den König von Neapel und forderte auch in Böhmen zur Teilnahme an 
demſelben auf. Gegen ihn trat öffentlich Johann Hus auf, ein beliebter Pre- 
diger und Lehrer an der Univerſität Prag. Er Hatte die Schriften des engli- 
ſchen Reformators Johann Wiklef kennen gelernt, hatte fich deren Grundſätze 
angeeignet und war als kühner Tadler der Mißbräuche, beſonders der Ent 
ziehung des Kelches beim Abendmahl und des Ablaßhandels (d. h. der Ver— 
gebung der Sünden für Geld) aufgetreten. In Böhmen wurde dadurch das 
Verlangen nach einer Kirchenverbeſſerung allgemein. Der neue Erzbiſchof von 
Prag, jo ungebildet, daß er nicht fließend lejen konnte, ließ Wikleſs Schriften 
öffentlich verbrennen und entſetzte Hus ſeines Lehramts. Dieſer wandte ſich an 
den Papſt. Der päpſtliche Legat kam nach Prag und that Hus in den Bann. 
Hus verließ Prag, ſchrieb und ſprach weiter gegen die Kirchenverfaſſung, die 
Ablaßkrämerei, den Bannfluch, die Meſſe und die Ohrenbeichte und gewann 
dadurch in Böhmen immer mehr Anhänger. Um die kirchliche Verwirrun zu 
schlichten, ward eine Kirchenverſammlung nach Konſtanz berufen. Dort fore 
auch die Sache des Joh. Hus entſchieden werden. Ausgerüftet mit dem Geleits 
brief des Kaiſers Sigismund, der ihm ſichere Hin- und geückreiſe verbürgte, er 
ſchien Hus in Konſtanz, wurde aber gleich auf Befehl des Papſtes verhaftet 
und in ein ekelhaftes Gefängnis geworfen. Endlich vor die Verſammlung qe- 
ſtellt, ſollte er ſeine Schriften widerrufen; als er dies nicht thun konnte, wurde 
er trotz des verbürgten Kaiſerworts verdammt, zum Tode verurteilt und 1415 
auf dem Markte zu Konſtanz verbrannt. An ſeinem Scheiterhaufen entzündete 
jich die helllodernde Brandfackel der furchtbaren Huſitenkriege. 
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[Ausbruch des Krieges.] Im Jahre 1414 war König Wenzel qe- 
ſtorben, und fein Bruder, Kaiſer Sigismund, erbte von ihm Böhmen mit der 
Oberlauſitz und Schleſien. Die Bewohner Böhmens aber haßten ihn und 
mochten den Wortbrüchigen nicht anerkennen. Sie erwählten 1419 Johann 
Bista von Troenow, den Kammerherrn des verſtorbenen Wenzel, zu ihrem Mn- 
führer. 40000 Böhmen, nun Huſiten genannt, verſammelten fid) und zogen 
in Prag ein. In ihrer Erbitterung ſtürmten fie das Schloß und ſtürzten 13 kaiſer— 
liche Räte aus dem Fenſter, die unten mit Spießen aufgefangen wurden. Dies 
war der Beginn der 15 Jahre währenden Greuelthaten. Der Geiſt des Zornes 
und des religiöſen Eifers ging durch das ganze Land. Prediger mit dem Kelche 
in der Hand riefen im ganzen Lande zum Kampfe für die yena Sache auf. 
Ein ganzes Volk, Ritter, Bauern und Handwerker, jtand für Religion und 
Vaterland unter den Waffen. Sie ſiegten in mancher Schlacht, am entſchieden— 
ſten bei Deutſchbrod 1422. 


Stellung der Ober Lauſitz zum böhmiſchen Aufſtande.] Die 
Oberlauſitz aber blieb dem Kaiſer Sigismund, ihrem Landesherrn treu und 
huldigte ihm 1420 zur größten Erbitterung der Böhmen bei ſeiner Anweſen 
heit zu Breslau. Dann trafen die Sechsſtädte ſelbſt Anſtalten zu ihrer Ver— 
leidigung. Der Kaiſer befahl denſelben, ihm ein Aufgebot an Truppen zu 
ſtellen. Dies vereinigte er mit ſeiner Armee in Schleſien, zog in Böhmen ein 
und belagerte Prag. Die Huſiten ließen ihm ſagen, er ſolle die fremden Hilfs- 
truppen entlaſſen, jo wollten fie fih ihm unterwerfen. Sigismund glaubte 
ihnen; die Lauſitzer zogen nach 14 wöchiger Abweſenheit wieder in ihre Städte 
ein. Die Huſiten aber hielten nun ebenſo wenig Wort wie einſt der Kaiſer: 
ſo blieb die Belagerung Prags ohne Erfolg. Auf dem Landtage zu Prag 1421 
erklärten die Böhmen Sigismund des böhmiſchen Thrones verluſtig und 
wählten zu ihrem Könige den Herzog Sigismund Koributh. Auch die Lauſitz 
war zu dieſem Landtage eingeladen, hatte aber keine Abgeordneten geſchickt. 
Hierdurch reizten ſie die Huſiten aufs neue. Ihre wildbegeiſterten Scharen 
brachen über die Grenzen des Landes hinaus und begannen ihre Verwüſtungen 
in der Oberlauſitz. Sie überfielen das Kloſter Oybin und plünderten es. 
Zittau wurde lange Zeit von ihnen vergeblich belagert. Das Kloſter Marien- 
thal ward ausgebrannt; ſchrecklich hauſten fie in Löbau, Hirſchfelde und Oſtritz; 
dann wandten ſie ſich mit ihrer ganzen Streitmacht gegen das wohlbefeſtigte 
Lauban. 


2. Erſte Erſtürmung Laubans. 1427. 


[Die Huſiten vor Lauban.] Unſere Vaterſtadt Lauban 
hat unter allen ihren Schweſtern durch die Huſiten am meiſten ge— 
litten. Sie, welche einen Teil ihrer Mannſchaft dem bedrängten 
Zittau zu Hilfe geſchickt hatte, wurde in der eignen Not von ihnen 
allen im Stich gelaſſen. Keine wagte aus Furcht vor eigner Be— 
drängnis ihre Mannſchaft aus der Stadt zu entfernen. Herzog 
Hans zu Sagan und Herzog Heinrich zu Freiſtadt kamen zwar 
mit Hilfstruppen heran, zogen aber nach Görlitz, um dieſes zu 


ſchützen. Noch waren die Laubaner Hilfstruppen nicht von Zittau 
zurückgekehrt, da erſcholl im Mai 1427 die Kunde in der Stadt, 
daß die Huſiten in ungeheurer Menge von Weiten her anrückten. 
Schnell wurden Boten an die Fürſten von Schweidnitz und Jauer 
geſandt, mit denen die Lauſitzer 1426 zu Löwenberg ein Bündnis 
zu gegenſeitiger Hilfe geſchloſſen hatten. Viele Bewohner Geibs- 
dorfs und Lichtenaus hatten ſich hinter die feſten Mauern der 
Stadt geflüchtet, nachdem ihre Dörfer von den wilden Horden in 
Brand geſetzt waren. 

Die Huſiten ſind da! Unter Führung Weleks von Kaudelin 
und der Brüder Prokop haben fie im Schleifgrunde (zwiſchen 
Kapellenberg und Tragesheim) ihr Lager aufgeſchlagen. Um das: 
ſelbe haben ſie die mitgeführten Wagen nach bibliſcher Weiſe zu 
einer Wagenburg aufgefahren. In der Stadt wird Kriegsrat ge— 
halten. Einige raten, die Feinde durch Sanftmut zu rühren. Eine 
Schar geſchmückter Kinder ſoll zu ihnen hinausziehen und ihnen 
einen bekränzten Kelch überreichen, damit fie den Kampf ver- 
meiden. Der Hauptmann der Bürgerwehr, Bürgermeiſter Konrad 
Zeidler, verwirft dieſen Vorſchlag, der ein nutzloſes Opfer junger 
Menſchenleben zur Folge haben kann. Allgemein wird beſchloſſen, 
Blut und Leben für Glauben, Ehre und Eigentum zu wagen. Schon 
Wochen lang iſt Tag und Nacht hindurch trotz ſtrömenden Regens 
an der Befeſtigung der Stadt gearbeitet worden. Mauern, Baſteien, 
Türme und Thore werden jetzt ſtark beſetzt. Donnerstag, den 
15. Mai 1427 rücken die Huſiten unter brauſenden Kampf- 
geſängen heran. Sie bilden einen weiten Bogen, der vom Stein- 
berge bis vor das Naumburger Thor reicht. Als Waffen tragen 
ſie Spieße, Hellebarden, Schwerter, Armbrüſte, Keulen, Dreſchflegel 
und gerad geſchmiedete Senſen. So dringen ſie bis unter die 
Mauern der Stadt vor. Hier aber werden ſie von den Bürgern 
durch einen Steinregen, einen Hagel von Speeren und brennende 
Pechkränze empfangen. Der erſte Anſturm wird zurückgeſchlagen. 
Nach wenigen Stunden wird mit gleichem Erfolge ein zweiter An- 
griff unternommen, ſpäter noch ein dritter; doch immer wieder müſſen 
ſich die Feinde in ihr Lager zurückziehen. Groß iſt am Nachmittage 
der Jubel in der Stadt. Der Hauptmann und viel Volk drängen 
ſich in die Kirche, um dem Herrn für dieſen Sieg zu danken. Die 
Freude wird am Abend durch die aus Zittau zurückkehrenden Maun— 
ſchaften noch vergrößert. Dieſe ſind auf die Kunde von der Be— 
drängnis ihrer Vaterſtadt ſofort abgezogen. Aber ſie haben einen 
großen Umweg durch den Hohwald nach Schleſien (jenjeit des 
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Queis) hinein machen müſſen, um den Feinden zu entgehen. Nun 
ziehen ſie freudig begrüßt durch das Nikolaithor in die Stadt ein. 

Da für den folgenden Tag erneute Angriffe zu erwarten ſind, 
kann man ſich nicht der Ruhe hingeben. Raſtlos werden die ganze 
Nacht hindurch dend Vorbereitungen und Vorſichtsmaßregeln 
getroffen, Lanzen und Waffen aller Art in größter Eile hergeſtellt. 
Der Tag bricht an. Unter furchtbarem Schreien und Toben ſtürmen 
die Huſiten wieder heran. Mit der größten Anſtrengung wird von 
beiden Seiten gekämpft. Siedendes Waſſer, heißes Ol ſtrömt aus 
Keſſeln und Pfannen auf die Feinde herab; Steine und Geſchoſſe, 
werden zahlreich auf ſie niedergeſandt. Aber ſie halten tapfer ſtand. 
Prokop hat am erſten Tage die Schwäche der Beſatzung erkannt. 
Er bietet heut alles auf, die Stadt zu bezwingen. Schon hat der 
furchtbare Führer ſein Banner auf den Trümmern einer nieder— 
geriſſenen Warte aufgepflanzt; ſchon fliehen hier die Verteidiger 
erſchrocken zurück; ſchon iſt an einer Stelle eine Breſche in die 
Mauer gelegt, durch welche die erſten Feinde in die Stadt ein— 
dringen; ſchon iſt Konrad Zeidler durch einen Pfeil am Kopfe ver 
wundet: da drängen die Bürger, beſonders aber die aus Zittau 
zurückgekehrten Streiter, mit erneutem Mute die Feinde wieder 
zurück. Doch die Gefahr iſt noch nicht beſeitigt. Die Huſiten halten 
die Stadt eingeſchloſſen und hindern die Zufuhr an Lebens- 
mitteln. Der Hunger ſoll der Bundesgenoſſe des Schwertes 
werden. 


[Ausfall der Bürger.] Nachdem der Feind zweimal 
zurückgeworfen ift, will die ſchwache Mannſchaft in ihrer ver- 
zweifelten Lage ſogleich einen Ausfall wagen. Bürgermeiſter 
Zeidler rät davon ab und bittet, denſelben wenigſtens einen Tag 
aufzuſchieben. Da gelangt die Kunde in die Stadt, im Nonnen: 
buſch liegen 500 Bauern unter Führung Dietrichs von Klix, des 
Schloßhauptmanns auf Tſchocha. Nun giebt es kein Zurückhalten 
mehr. Der Ausfall wird durch das Görlitzer Thor ausgeführt. 
Der Feind wird am ſpäten Vormittage des 16. Mai am Kapellen- 
berge angegriffen und muß fih nach heftiger Gegenwehr zurück: 
ziehen. Schon ſcheint der Sieg den Laubanern ſicher. Viele hören 
gar nicht mehr auf ihres Hauptmanns Worte, ſondern handeln 
nach eigenem Ermeſſen. Bei der hitzigen Verfolgung des weichenden 
Feindes zerſtreuen ſie ſich. Da erhält dieſer unerwartet aus einem 
Hinterhalte Verſtärkung. Der Kampf entbrennt zum zweiten Male, 
heißer denn zuvor. Die Reihen der Laubaner ſind aufgelöſt, die 
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Mannſchaften ermüdet. Jene 500 Bauern bleiben furchtſam in 
ihrem Verſteck, werden aber ſpäter in ihrer Verſchanzung über— 
rumpelt und elend niedergehauen. Die Verwirrung auf dem Kampf— 
plage wird allgemein. Plötzlich ſinkt Konrad Zeidler tötlich ver- 
wundet vom Pferde. Die Getreuen, welche bei ihm aushalten, 
fallen ſämtlich. Sein Leichnam wird von den rachgierigen Feinden 
erkannt und in Stücke gehauen. Da ſehen die Städter ein, daß 
längerer Widerſtand vergeblich ſei. Sie eilen, hinter den Mauern 
Schutz zu ſuchen. Gleichzeitig mit ihnen dringt der Feind in die 
Stadt ein. Vielen Bürgern iſt der Rückzug ſchon abgeſchnitten; 
ſie fallen in die Hände der Gegner. Schrecklich tobt der Kampf 
noch einmal in den Straßen; aber alle Anſtrengung iſt vergeblich. 
Am Mittage des 16. Mai iſt die Stadt in den Händen der Feinde. 


[Greuelthaten der Huſiten in der Stadt.] Der 
Pfarrer Jeremias Groll (oder Gall?) hat ſich beim Ein— 
dringen der Huſiten auf den Turm der Dreifaltigkeitskirche (von 
der noch der Glockenturm auf dem Gymnaſialplatze ſteht) begeben 
und von oben aus das Volk zur Gegenwehr angefeuert, indem er 
den mutigen Glaubensſtreitern Himmel und Seligkeit verheißt. Jetzt 
wird er von den grauſamen Siegern mit Gewalt heruntergeholt 
und auf dem Markte an der Ecke der Kirchgaſſe von vier Pferden 
zerriſſen. Unter dem Balkon des an jener Stelle ſtehenden Hauſes 
(in Beſitz des Kaufmanns Herrn A. Zimmer) ſieht man noch heut 
ein Steinbild, welches Kopf und Bruſt eines Mannes mit ver— 
ſtümmelten Armen darſtellt. Manche halten dasſelbe für ein Denk— 
mal jenes unglücklichen Pfarrers; andere aber ſagen, es ſei das 
Bild des heiligen Laurentius, des Schutzpatrons der Zeidler, welche 
dieſes Haus Jahrhunderte lang bewohnten, noch andere, es ſei der 
im Kampf gefallene Bürgermeiſter ſelbſt. Es ſoll nach ihrer 
Meinung früher am Dachgiebel hoch oben geſtanden haben, beim 
Brande 1760 herabgeſtürzt, zertrümmert und der Reſt an dem neu— 
erbauten Hauſe angebracht worden ſein. 

Nach der Einnahme der Stadt dringen die blutdürſtigen 
Sieger in die Häuſer ein und hauen alles nieder. Frauen und 
Jungfrauen werden gemißhandelt, kleine Kinder von den Armen 
ihrer Mütter geriſſen und in Stücke gehauen. Wehrloſe Greiſe 
und Matronen werden erbarmungslos niedergeſtoßen. Zahlreiches 
Volk hat Rettung in der Hauptkirche (Gymnaſialplatz) geſucht. 
Ein ſteinerweichendes Salve regina misericordiae (Sei gegrüßt, 
Königin der Barmherzigkeit) dringt aus der geängſtigten Bruſt der 
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Eingeſchloſſenen. Da werden die Kirchenthüren krachend einge— 
ſchlagen, und die, welche ſich der reinen Chriſtuslehre rühmen, 
richten an dem heiligen Orte ein furchtbares Blutbad au und laſſen 
nicht eher ab, bis alle tot oder röchelnd am Boden liegen. Nur 
ein Schüler, Namens Johann Kraker, iſt am Leben geblieben. Er 
hat ſich unter den Mantel ſeines Lehrers verſteckt und ſich tot geſtellt, 
ſobald der Lehrer entſeelt umgeſunken iſt. So lange er ſich nicht 
ſicher weiß, iſt er regungslos zwiſchen Toten und Sterbenden liegen 
geblieben. Mit Blut der Erſchlagenen, das über die Kirchenſtufen 
herabfließt, füllt er ſodann zwei Töpfe, die Jahrhunderte lang 
hinter dem Altar aufbewahrt worden ſind. Drei Tage lang ſoll 
er in der Kirche zugebracht und ſich in der Zeit von Brottinden 
genährt haben, die er bei den Gemordeten vorfand. Später iſt er 
Meßprieſter in Löwenberg geweſen. 

Ein trauriges Loos wird auch dem Jungfrauenkloſter 
bereitet. Gewaltſam werden die geweihten Räume erbrochen und 
ausgeplündert. Die Ordensſchweſtern werden grauſam hingemordet; 
nur wenige vermögen ſich zu retten. Sie haben ſich ſpäter nach 
Görlitz geflüchtet und das hieſige Kloſter 10 Jahre verwaiſt ge— 
laſſen. Zum Schluß ſtecken die Huſiten das Kloſter, die Drei- 
faltigkeitskirche und viele Wohnhäuſer in Brand. Bald ſteht die 
ganze Stadt in Flammen. Blutiges Rot bedeckt den Himmel und 
beleuchtet die blutige Erde, den Schauplatz namenloſen Elends. Das 
iſt der Abend des mit jo großen Hoffnungen begrüßten 16. Mai! 
Der Feinde Blutdurſt und Zerſtörungswut ift nun geſtillt. Bei 
Tagesanbruch (17. Mai) ziehen ſie in der Richtung auf Löwenberg 
ab. Welche bange, bange Nacht müſſen diejenigen noch zubringen, 
die ſich in Kellern und andern Schlupfwinkeln verſteckt halten! 


[Nach dem Kampfe.] Bei der Stille des nächſten Morgens 
wagen ſie ſich hervor. Ein gräßliches Bild des Jammers bietet 
ihnen die eingeäſcherte Stadt dar. Wehklagend ſuchen fie ihre 
Lieben unter den Trümmern oder auf dem Kampfplatze auf und 
beerdigen ſie. Große Gruben werden am Kapellenberge gemacht, 
und Freund und Feind wird beſonders beſtattet. Die Stücke von 
Zeidlers Leichnam werden in der Kirche der Franziskaner (Brüder: 
ſtraße) vor dem Hochaltar beigeſetzt. Sein Grabſtein trug die Muf- 
ſchrift: Attende, viator! Hic ossa sua deposuit D. Cunradus 
Zeidler, gente clarus, animo fortis, qui regium mandatum 
Lubani tenens, contra hostes etsi non feliciter beate succubuit. 


D. post Soph. anno MCCCCXXVII. Die Überſetzung lautet: 
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Merke, Wanderer! Hier legte feine Gebeine nieder Herr Conrad 
Zeidler, aus berühmtem Geſchlecht, perſönlich tapfer, welcher an 
Königs Statt in Lauban herrſchte und gegen die Feinde, wenn auch 
nicht unter glücklichen Umſtänden, ſo doch glückſelig erlag. Am 
Tage nach Sophie im Jahre 1427. 


[Zeidlerdenkmal[ Am 16. Mai 1827, dem 400 jährigen 
Gedächtnistage der Schlacht, ward eine Feier gehalten und be— 
ſchloſſen, auf dem Kapellenberge ein Denkmal zu ſetzen. Es 
ward 1828 errichtet mit der Aufichrift: „Conrad von Zeidler, 
Bürgermeiſter zu Lauban, endete am 16. Mai nebſt vielen ſeiner 
Mitbürger gegen die Huſiten kämpfend ohnweit von hier ſein Leben.“ 
Im Herbſt 1859 ward es durch ein neues erſetzt mit der Inſchrift: 
»Attende viator, hic ossa sua deposuit. Conradus de Zeidler, 
qui regium Lubani mandatum 'tenens contra hostes, etsi 
non feliciter beate succubuit. Anno MCCCCX XVII. Dulce 
et decorum est pro patria mori. (Süß und ehrenhaft 
iſt es fürs Vaterland zu ſterben.) Die Rückſeite ſagt: „Unweit von 
hier ſtarb der Bürgermeiſter von Laubau, Conrad von Zeidler, in 
der Verteidigung der Vaterſtadt gegen die Huſiten den Heldentod 
im Jahre 1427. Dieſes Denkmal wurde von mehreren Bürgern 
in dankbarer Verehrung erneut im Herbſte des Jahres 1859.“ Die 
Juſchriften wurden 1895 aufgefriſcht. Auch eine Straße der Stadt 
(das frühere Viebig -Viehweg; die Viehhändler durften das Vieh 
nicht durch die Stadt, ſondern auf dieſem Wege an derſelben vorbei 
treihen, auch wurden hier die Viehmärkte gehalten,) hat zu des 
heldenhaften Bürgermeiſters Gedächtnis den Namen Zeidlerſtraße 
erhalten. 

Zu ſpät erfuhr der Landvogt der Oberlauſitz, Edler von 
Colditz, die Bedrängnis Laubans. Am 22. Mai brach er zum 
Entjage der ſchon am 16. zerſtörten Stadt auf. In ſeinem Heere 
befanden fich die Herzöge von Sagan, Hans von Kottbus, Hans 
von Polenz, Hans von Hockenborn, Hans von Penzig zu Muskau 
und viele andere Adlige. Er verfolgte den Feind bis Löwenberg, 
ohne ihn zu erreichen. 

Da auch die Schleſier zu Sigismund hielten, jo trugen die Huſiten die 
Greuel des Krieges nun in dieses Land. Landeshut wurde verbrannt, im 
Kloſter Grüſſau wurde geraubt und gemordet. Bunzlau ward geplündert und 
in Brand geſteckt. Dem dortigen Pfarrer ließ Prokop einen Nagel durch den 
Kopf ſchlagen, den Bürgermeiſter über einer Wagendeichſel enthaupten. In 
Goldberg wütete er mit derſelben Grauſamkeit; auch die Gegenden um Franten⸗ 
ſtein, Reichenbach, Strehlen und Neiße wurden verheert. Brieg und noch viele 
andere Städte wurden in Aſche gelegt. 


2 
3. Zweite Erſtürmung Laubans. 1431. 


[Wiederkehr der Huſiten.] In den Jahren 1427 - 31 
hatte fich Lauban wieder einigermaßen erholt. Raſtlos hatte man 
an dem Wiederaufbau der Stadt gearbeitet. Freilich ſtanden noch 
viele Ruinen, deren Beſitzer tot oder völlig verarmt waren. 
An manchen Häuſern gab noch das Blut Zeugnis von den ver 
übten Greuelthaten. Die teilweiſe zerſtörten Mauern und Baſteien 
der Stadt waren freilich noch nicht wieder aufgebaut, ſo daß die 
Befeſtigung ganz gering war. 

Da erſchallt im März 1431 plötzlich wiederum die Schreckens 
kunde: Die Huſiten kehren aus Schleſien zurück und ſind unweit 
der Grenze. Laubans Einwohner zittern. Jeden Abend beſtätigen 
die purpurnen Feuerſcheine der brennenden Dörfer die furchtbare 
Nachricht. Nach jenem erſten Blutbade entbehrt die Stadt einer 
größeren Schar von Verteidigern. Bernhard von U chtritz 
auf Steinkirch hat ſeine Familie und ſeine Koſtbarkeiten in das 
Franziskanerkloſter (Brüderſtraße) gerettet, feine Bauern mit Spießen, 
Keulen, Senſen u. f. w. bewaffnet und auch aus der Umgegend 
Leute zur Verteidigung der Stadt herbeigerufen. Auch ſind aus 
den benachbarten Dörfern allerlei Wertſachen in das Kloſter ge- 
bracht worden. Am 16. März ſind die Huſiten, ungefähr 1000 an 
Zahl, geführt von Zapko von Zaan, vor der Stadt. 


[Verteidigung des Kloſters.] Die Verteidigung muß 
fich diesmal auf das Franziskanerkloſter allein beſchränken, das 
durch ſtarke Mauern und den Brüderturm einer kleinen Feſte 
gleicht. Hierin haben die Bewohner ihre Zuflucht genommen. 
Bernhard von Üchtritz verteilt die ſtreitbaren Bürger und Bauern 
in die verſchiedenen Kloſterräume. Alle Fenſter und Pforten 
werden ſtark beſett. Am 17. März fordert der Feind die Uber- 
gabe der Stadt, die aber ſtandhaft verweigert wird. So erfolgt 
denn der Angriff auf das Kloſter, das mit Mut und Ausdauer 
verteidigt wird. Endlich gelingt es am Abend den Huſiten, ein 
Stück Kloſtermauer auf der Oſtſeite, ſowie einen Teil des Schlaf 
hauſes der Mönche niederzulegen. Schon ſteigt die Gefahr aufs 
Höchſte. Doch während der Nacht brechen die Belagerten ein Stück 
Mauer auf der durch die Stadtmauer noch hinreichend geſchützten 
Südſeite ab und bauen die zerſtörte Mauer im Oſten wieder auf 
Am Morgen (18. März) wird die Belagerung mit Heldenmut 
fortgeſetzt. Die Angriffe werden immer heftiger. Die Gefahr ſteigt 
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aufs Höchſte. Da bricht Uneinigkeit unter den Belagerten aus. 
Einige Hauptleute, von der Nutzloſigkeit, längeren Widerſtandes 
überzeugt, wollen das Kloſter übergeben; Üichtritz ift entſchieden da- 
gegen. Er hat ſich auf den nahen Brüderturm begeben und leitet 
von hier aus die Verteidigung. 


[Einnahme des Kloſters.] Plötzlich gelingt es den 
Feinden, die ausgebeſſerte Mauer wieder niederzulegen. Mit aller 
Kraft wird nun von dieſer Seite her der Sturm unternommen. 
Die Bürger erlahmen; die Huſiten dringen in das Innere des 
Kloſters ein und beginnen ein ſchreckliches Morden. (Bernhards 
Gemahlin ift mit ihren Töchtern in der vorhergehenden Nacht durch 
ein geheimes Pförtchen aus der Stadt entkommen.) Nach kurzer 
Gegenwehr werden nun auch die Bauern überwunden, welche das 
Speiſehaus und das Krankenhaus verteidigen. In dem allgemeinen 
Blutbade werden nicht einmal die Kranken verſchont. Nun ſteigen 
die Feinde auf das Dach hinauf und zwingen die von dort herab 
Kämpfenden zum Niederlegen der Waffen. Dann hauen und 
ſtechen fie die Wehrloſen nieder. Inzwiſchen dringen andere in die 
mit Menſchen gefüllte Kirche ein. Vor dem Hochaltare liegt der 
Guardian Johann Krone und glaubt durch inbrünſtiges Gebet am 
heiligſten Orte ſich zu retten. Doch als der erſte ſeiner Kloſter 
brüder fällt er dem mörderiſchen Stahl zum Opfer. Alle in der 
Kirche Anweſenden werden (wie einſt jene in der Dreifaltigfeits- 
kirche) niedergemacht. Darauf tragen die Rachedürſtenden im Kloſter— 
hofe Holz und Stroh zuſammen, zünden es an und werfen gegen 
300 der Halbentſeelten in die Flammen; andere werden in Ol ge 
jotten oder durch andere Grauſamkeiten zu Tode gequält. 


[Einnahme des Brüderturms.] Während Kloſter 
und Kirche in Flammen ſtehen, iſt nur noch der dicke Brüder— 
turm einzunehmen übrig. Als Ritter Bernhard von Uchtritz die 
Zunahme des Andranges und Tobens ſieht, nimmt er ſeinen 
Kaplan Joh. Reichel zu Kin. Nochmals zur Übergabe aufgefordert, 
lehnt er ab und wehrt ſich mit ſeinen Begleitern ſtandhaft durch 
herabgeſandte Geſchoſſe und Steine. Doch die Feinde wiſſen ihn 
endlich zu bezwingen. Am folgenden Tage, Sonntag, den 19. März, 
untergraben ſie den Turm, werfen Holz, Stroh, Pech und Pulver 
in das Loch und zünden dies an. Der dicke Qualm ſteigt im 
Innern des Turmes empor und droht die Helden zu erſticken. Dieſe 
werden fich ihres Schickſals bewußt und bieten jetzt ſelbſt die Über- 
gabe an. Aber die gereizten Feinde laſſen nicht mehr unterhandeln, 
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ſondern verlangen eine Ergebung auf Gnade und Ungnade, die 
auch erfolgen muß. Ein reicher Schatz von Monſtranzen, Kelchen, 
goldenen und ſilbernen Geräten und Geſchmeiden, die hier aus 
Stadt und Land aufgehäuft liegen, fällt dabei den Siegern in die 
Hände. 


[Abzug der Huſiten.] Am folgenden Tage (20. März) 
erfolgt der Abzug. Ritter Bernhard, ſein Kaplan und viele 
Bürger werden als Gefangene mitgenommen. Vor dem Nikolai— 
thor wird der Kaplan im Queis ertränkt. Sein Leichnam wird 
wieder herausgezogen und verbrannt. Den Ritter führen die Feinde 
nach Jaromir in Böhmen, wo er vor Gram bald ſtarb. Viele der 
gefangenen Bürger wurden erſt 1437 auf Befehl des Kaiſers von 
den Edelleuten der Umgegend ausgelöſt. Albrecht von Haugwitz 
auf Geibsdorf, Nikolaus von Penzig, Heinrich von Uchtritz auf 
Langenöls und andere brachten zu dem Zwecke 10000 M. (Reichs 
währung) auf. Doch dies war alles, was der Kaiſer für ſeine 
Lauſitz thun konnte; denn er lag zu jener Zeit in Ungarn gegen 
die Türken im Kampfe. 

Von Lauban wandten ſich die Huſiten nach Markliſſa und be— 
reiteten dieſer Stadt ein ähnliches Schickſal. Die Bewohner hatten 
ſich und ihr Vieh zwar meiſt in die Wälder geflüchtet; aber um 
ſo größer war die Wut der Feinde gegen die verlaſſenen Wohnungen 
und Güter. Mehrere Jahre hindurch blieb dies eingeäſcherte 
Städtchen wüſt liegen. 


4. Ende der Huſitenkriege. 


Nach Ziskas Tode trennten fih die Huſiten in zwei Parteien: Die ge: 
mäßigten Calixtiner, die nur den Kelch (calix) neben dem Brote beim 
Abendmahl verlangten, und die ſtrengen Taboriten (nach der feſten Stadt 
Tabor i. Böhmen), welche gar keine Gemeinſchaſt mehr mit den Katholiken haben 
wollten. Sobald aber feindliche Truppen gegen ſie anrlückten, vereinigten ſie 
ſich ſtets. Wohl führte Kaiſer Sigismund große Heere gegen ſie. Da dieſe 
aber immer ohne Erfolg kämpften, wurden die Soldaten von ſolcher Furcht er— 
faßt, daß fie ſchon flohen, wenn die Huſiten im Anmarſch waren. Endlich er— 
kannte Sigismund, daß er mit Gewalt nichts gegen fie ausrichten konnte. 
Darum verſuchte er es nun auf dem Wege gültlichen 9 Man lud die 
gemäßigten Calixtiner zu einer Kirchenverſammlung in Baſel (1431) ein und 
gewährte ihnen teilweiſe ihre Forderungen. Die Prager Compaktaten 1433 be- 
willigten den Böhmen ſchließlich auch das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt. 
Mit ihrer Hilfe beſiegte der Kaiſer dann die Taboriten bei Böhmiſch-Brod 1434, 
wo die Gebrüder Prokop fielen. Im Vertrage von Iglau 1436 ward Sigismund 


endlich auch von den Böhmen als ihr König anerkannt. Als Kaiſer und Papſt 
ſich erſt von den ſchlimmſten Feinden befreit hatten, hielten ſie auch den 
Kalixtinern die Verſprechungen nicht. Mit Liſt und Gewalt ward der 
Katholizismus wieder in ganz Böhmen eingeführt; Calixtiner und Taboriten 
wurden in gleicher Weiſe als Ketzer verfolgt. Ein kleiner Teil der letzteren 
hielt an der erkannten Wahrheit feft und bildete die Sekte der böhmiſch-mähriſchen 


Brüder, aus der 1727 die Herrnhuter Brüdergemeinde hervorgegangen iſt— 


e) Folgen der Huſttenkriege für Tauban. 


Innere Zuſtände Laubans im 15. Jahrhundert. 


[Wiederaufbau der Stadt.] Nach der zweiten Er— 
ſtürmung durch die Huſiten war Lauban nicht viel mehr als ein 
rauchender Trümmerhaufen. Die wenigen übriggebliebenen Be 
wohner waren verarmt und trugen ſich mit dem Gedanken, die 
Stadt gar nicht mehr aufzubauen, ſondern ſich an anderen Orten 
niederzulaſſen. Dieſelbe blieb deshalb lange Zeit wüſt liegen. Doch 
der Landvogt, Edler von Colditz, zwang die Bauern der benachbarten 
Dörfer, den Städtern freie Fuhren zu thun. Der Rat erlaubte 
den Bürgern das zum Hausbau nötige Holz umſonſt im Hoh- 
walde zu holen. Um das zum Aufbau der öffentlichen Gebäude und 
der Vefeſtigungswerke erforderliche Geld zu beſchaffen, ſah ſich 
der Rat gezwungen, das erſt 1427 erworbene Bertelsdorf 1431 
für 200 ung. Gulden (1760 M) ſchon wieder zu verkaufen. Georg 
von Stein, Herr auf Tſchocha und Hauptmann der Fürſtenthümer 
Jauer und Schweidnitz, erwirkte 1437 vom Könige, daß Lauban 
auf die nächſten 15 Jahre von der Zahlung aller Abgaben und 
Zinſen entbunden ſein ſollte. So von allen Seiten unterſtützt, er 
ſtand die Stadt in kurzer Zeit wieder aus ihrer Aſche. Schon 
1436 konnten die neuen Stadtthore eingehängt werden, und im 
folgenden Jahre ward auf dem Ratsturme (jegigen Krämerturmeh, 
der ein grünes Schindeldach bekommen hatte, ſtatt der bisherigen 
Sonnenuhr eine Zeigeruhr mit Schlagwerk aufgeſtellt. Freilich 
waren zunächſt noch die meiſten Häuſer aus Holzfachwerk gebaut, 
das mit Lehm oder Ziegeln ausgefüllt war. Nur die Häuſer der 
Wohlhabenden waren ganz aus Baſaltſteinen aufgeführt. Das 
Dach beſtand aus Schindeln oder gar aus Stroh. So kam es, 
daß bei ausbrechenden Bränden das verzehrende Element reiche 
Nahrung fand. Als die bedeutendſte Feuersbrunſt des 15. Jahr 
hunderts bezeichnet die Geſchichte die vom Jahre 1487. Trotzdem 
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die Prieſter das Sakrament dem Feuer entgegentrugen (), waren 
in 3 Stunden Kirchen, Klöſter, Rathaus und faſt alle Häuſer der 
innern Stadt verloren. 


[Unſicherheit im Lande.] Eine ſchlimme Folge, welche 
die Huſitenkriege nach ſich zogen, war die allgemeine Unſicherheit 
im Lande. Es gab viel umherziehendes Geſindel, das Verarmung 
oder Beutegier zum Wegelagern, Rauben, Stehlen, Morden und 
Brandſtiften trieb. Oft unternahmen auch Herren aus dem nahen 
Böhmen Einfälle in die Lauſitz, verwüſteten die Dörfer, töteten die 
Bewohner und trieben die Herden weg. Selbſt an die Stadt 
wagte ſich folches Geſindel. Es wird z. B. erzählt, daß 1436 
zehn Reiter die Pferde des Steinvorwerks wegnehmen wollten. 
Sechs derſelben wurden von bewaffneten Bürgern erſchlagen, die 
andern entkamen. Im ſelben Jahre verſuchte eine Diebesbande aus 
Schreibersdorf den Bürgern die Kühe von der Weide wegzutveiben. 
Sie wurden jedoch ergriffen und ſämtlich an den Galgen gehängt. 

Der Galgen war in jener Zeit überhaupt ein unentbehrliches 
Gerät. 1437 wurde ein neuer Galgen mit 4 Eichenſäulen er— 
richtet, weit vor der Stadt, dort, wo die Straße nach Hennersdorf 
von der Straße nach Görlitz abzweigt. Erſt 1492 ward näher an 
der Stadt auf der Anhöhe, die noch heut der Galgenberg (beim 
Bürgerſchützenhaus) heißt, ein ſteinerner Galgen aufgeführt (vielleicht 
ähnlich dem Rengersdorfer Galgen, der noch jetzt jtebt). 

Wegen der herrſchenden Unſicherheit im Lande und der Furcht 
der Städter vor einem feindlichen Überfall war von 1431 ab Tag 
und Nacht eine Anzahl Bürger als Vorpoſten auf dem Kapellen— 
berge und Steinberge ausgeſtellt. So lange die Thore noch nicht 
geſchloſſen werden konnten, wurden auch dieſe Tag und Nacht ſtark 
bewacht. Die Wachen auf dem Steinberge dauerten bis 1441 fort; 
auf den Kapellenberg war aber ſchon nach kurzer Zeit niemand 
mehr zu bringen, da in jener abergläubiſchen Zeit die Furcht vor 
Geſpenſtern zu groß war. Viele behaupteten nämlich, Geiſter der 
Erſchlagenen auf dem ehemaligen Kampfplatze geſehen zu haben. 


[Peſt, Teurung.] Faſt ebenſo groß wie diejenigen Ver- 
heerungen, welche die Huſiten unter den Einwohnern der Stadt 
anrichteten, waren die, welche die Peſt oder andere tödliche Krank— 
heiten im Lauf des 15. Jahrhunderts hervorriefen. Im Jahre 1426 
trat eine ſo ſchmerzvolle Krankheit auf, daß viele, welche davon 
befallen wurden, ſich ſelbſt entleibten. 1435 kam die Peſt und 
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raffte von der ſehr geringen Bevölkerung in kurzer Zeit 500 Per- 
ſonen dahin. 1464 kehrte dieſer aſiatiſche Gaſt wieder in Lauban 
ein und forderte ſehr viele d Opfer. Am ſchlimmſten aber wütete er 
1497 — 98. An manchen Tagen erlagen in der Stadt 40 bis 
70 Perſonen, während der ein halbes Jahr dauernden Seuche im 
ganzen 3000 Menſchen. (Greiffenberg ſoll in dieſem Jahre bis 
auf 70 Perſonen ausgeſtorben geweſen ſein.) 

Außer anſteckenden Krankheiten ſuchten von Zeit zu Zeit Dürre, 
Mißwuchs, infolge davon Teurung und Hungersnot die 
Stadt heim, da von einer Zufuhr aus dem Auslande bei den 
fehlenden Verkehrsmitteln neuerer Zeit keine Rede ſein konnte. So 
war beiſpielsweiſe im Sommer 1443 nach anhaltender Hitze ein 
ſolcher Mangel an Viehfutter, daß man das Stroh der Dächer 
herabnehmen und zu Häckſel ſchneiden mußte. Im Gegenſatz dazu 
wird vom Jahre 1484 berichtet, daß der um unſere Stadt allent— 
halben gebaute Wein eine ſo reiche Ernte lieferte, daß man nicht 
genug Fäſſer hatte, um ihn zu bergen. Wer zwei leere Fäſſer 
brachte, konnte das eine mit Moſt gefüllt wieder mitnehmen. (Zeugen 
für den im Mittelalter in unſerer Gegend allgemeinen Anbau des 
Weines ſind noch die Namen „Weinberge“ und „Weinlache“ 
bei Görlitz.) 


[Frommer Sinn.] Auſteckende Krankheiten, das Volk ver- 
heerende Seuchen, ſowie Dürre, Krieg und anderes Unglück ſah 
man als Strafgerichte Gottes an; denn Gottesfurcht, ſtrenge Recht— 
gläubigkeit, peinliches Halten der äußerlichen Religionsgebräuche, 
kirchliche Wohlthätigkeit, aber auch mancherlei Aberglaube find Weert- 
male jener Zeit. Der fromme Sinn der Einwohner zeigt ſich 
in mancherlei Stiftungen für kirchliche Zwecke. Der Wohlhabende 
ſtiftete einen, Altar mit Seelenmeſſen oder ſchenkte der Kirche 
Kapitalien, Acker, Waldungen u. ſ. w.; auch der Armere wollte 
nicht zurückſtehen und brachte eine Altar— oder Kanzeldecke, ein 
Meßgewand, ein Meßbuch, Leuchter oder Kerzen einem der zahl— 
reichen Altäre der katholiſchen Kirchen dar. Am Tage Kreuzes- 
erhöhung“ 1490 ließ der Bürgermeiſter Lorenz Zeidler hinter den 
letzten Scheunen vor dem Görlitzer Thore 3 Kreuze auſſtellen, 
deren Bilder den ſterbenden Chriſtus und die zwei Schächer dar— 
ſtellten. Dieſer Lorenz Zeidler, geſtorben 1556 im Alter von 
101 Ihr, war der Sohn des auf dem Kapellenberge gefallenen 
Bürgermeiſters Conrad Zeidler. Er errichtete die Kreuze in Er— 
füllung eines Gelübdes nach ſeiner glücklichen Rückkehr von ſeiner 
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Reiſe nach Ungaru. Nur von einem Bürger begleitet, unternahm 
der 72jährige Greis, einen Kober mit Mundvorrat auf dem Rücken, 
die beſchwetliche und gefährliche Fußreiſe nach Ofen. Er wurde 
vom König Matthias Corvinus freundlich empfangen und mußte 
an des Königs Tafel ſpeiſen. Zweck der Reiſe war, Steuererlaß 
auf 15 Jahre für die 1487 gänzlich abgebrannte Stadt zu erbitten, 
was auch erfüllt wurde. 1630 erneuerte Bürgermeiſter Martin 
Zeidler das „elende Kreuz“, das erſt 1757 beſeitigt wurde. 


[Lauban im Bann.] N ſolcher frommer Geſinnung 
traf einſt durch ein Verſehen des Rates die Stadt Lauban der 
Bannfluch. Im Jahre 1415 hatte der Altariſt (Meßprieſter) 
Johann Cottbus in der St. Georgskirche zu Meißen das Sakraments— 
häuschen erbrochen und die goldene Monſtranz (Gefäß zur Auf— 
bewahrung des geweihten Brotes) daraus geſtohlen. In Bauern— 
tracht war er nach Lauban gekommen, wurde hier ergriffen und 
vom Rate, der die Obergerichtsbarkeit beſaß, gehenkt. Da er dem 
geiſtlichen Stande angehörte, hätte ihn der Rat vorher ſeiner geiſt— 
lichen Würde entſetzen und aus der chriſtlichen Kirche ausſchließen 
laſſen müſſen. Wegen dieſer Unterlaſſung zog ſich die Stadt den 
Bannfluch des Biſchofs von Meißen zu, in deffen Bistum fie ge- 
hörte. Drei Jahre hindurch, 1415—1418, ertönte kein Gloden- 
geläut in der Stadt; kein Prieſter ſegnete die Leichen ein; kein 
Ehebund durfte geſchloſſen, keine Taufe, kein Abendmahl gehalten 
werden. Um die Aufhebung dieſer traurigen Zuſtände zu erwirken. 
begab ſich der Bürgermeiſter Johann Storch mit einigen Begleitern 
auf die in jener Zeit in Konſtanz tagende Kirchenverſammlung. 
Ludwig II., ein ſchleſiſcher Herzog und Günſtling des Kaiſers 
Sigismund, beſprach ſich dort mit den Geſandten und legte beim 
Kaifer ein gutes Wort für die Stadt ein. Endlich gelang es unter 
großen Koſten durch die Vermittlung des Canonicus von Budiſſin 
(Bautzen), den neu gewählten Papſt Martin V. zur Aufhebung des 
Bannes zu beſtimmen. 


[Johannes Capiſtranus.] Das 15. Jahrhundert war 
auch eine Zeit des Wanderns. Es gab fahrende (d. h. von Ort 
zu Ort ziehende) Sänger, Ritter, Lehrer, Schüler, Mönche u. f. w, 
Solch ein fahrender Bernhardinermönch war Johannes 
Capiſtranus (geb. 1386 zu Capiſtrano in den Abruzzen). Ur- 
ſprünglich Rechtsgelehrter in Italien, hatte er einen Verbrecher 
durch feine Strenge zum Tode verurteilt. Dies beunruhigte bald 
darauf ſein Gewiſſen und er gab im 30. Lebensjahre ſein Richter— 
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amt auf, um als Mönch die auf ſich geladene Schuld durch Selbſt— 
verläugnung zu büßen. Durch große Beredſamkeit, Gelehrtheit und 
Menſchenkenntniß lenkte er die Aufmerkſamkeit des Papſtes auf ſich, 
der ihn nach Deutſchland ſandte, damit er gegen die Feinde der 
Kirche, äußere (Huſiten) und innere (Sittenloſigkeit), predigte. Be— 
ſchwerlich waren ſeine Fußreiſen, kärglich ſein Mahl, groß die Ver— 
ehrung, die er aller Orten von Prieſtern und Laien genoß. Von 
8 Wagen begleitet, kam er aus Görlitz 1453 nach Lauban und 
predigte aus dem Fenſter des Eckhauſes am Markt und der Bader- 
gaſſe in lateiniſcher Sprache gegen die Prachtliebe, Hoffart und 
Eitelkeit, gegen Schwelgerei und Spielſucht. Ein Dolmetſcher über— 
ſetzte dem auf dem Markte verſammelten Volke ſeine Worte. Unter 
anderem verlangte er, man ſolle die lang herabwallenden Haare 
abſcheren und die langen Spitzen an den Schuhen abhauen. Bei 
feiner ernſten Strafpredigt zeigte er einen Totenſchädel als Zeichen 
der menſchlichen Vergänglichkeit und das Bild des heiligen Bernhardin 
vor. Zum Schluß ließ er aus der ganzen Stadt Karten und 
Brettſpiele, Spiegel und Larven und allerlei Gegenſtände des 
Putzes zuſammenbringen, auf einen Haufen legen und verbrennen. 
(Er iſt der Begründer der jetzt evangl. Bernhardinkirche in Breslau.) 

Aus dieſer Neigung der Bürger zu Prunk, Uppigkeit und 
Vergnügen läßt ſich die Zunahme des Wohlſtandes erkennen. 
Hervorgerufen wurde diefe Blüte des Bürgerſtandes durch das Auf 
blühen der Handwerke und des Handels. Begünſtigt durch einen 
hundertjährigen Frieden, erreichte Lauban den Höhepunkt ſeines 
mittelalterlichen Glanzes in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


IV. Saubans Blütezeit. 
(1500— 1547.) 


a) Wild der Stadt am Ende des Mittelalters. 


[Bild von außen.] Bevor wir den Reichtum und die 
Macht der Stadt am Ausgange des Mittelalters und die Urſachen 
dazu betrachten, wollen wir das Bild der altehrwürdigen Stadt 
ſelbſt, ſoweit es aus vorhandenen Überreſten und ſchriftlichen Uber- 
lieferungen nachweisbar iſt, vor unſer geiſtiges Auge hinzu— 
ſtellen verſuchen. Verſetzen wir uns ins Jahr 1540 und zwar auf 
die Anhöhe, auf der jetzt das Bürgerſchützenhaus ſteht. Neben 
uns haben wir den turmartig aus Steinen aufgeführten, innen mit 
dem erforderlichen Holzwerk ausgeſtatteten und durch eine Thür 
verſchloſſenen Galgen. Gerade aus erblicken wir im Hintergrunde 
dasſelbe Rieſen- und Iſergebirge wie heute und vor ihm alle die 
uns bekannten Höhenzüge und Hügel vor uns, die das fruchtbare 
Queisthal begleiten. Die Natur hat ſich wenig verändert; doch 
die im genannten Thale liegende Stadt Lauban erkennen wir 
nicht, oder doch nur mit großer Mühe wieder. 

Eine kleine Feſtung, natürlich eine altertümliche ohne Außen— 
werke, iſt trotzig, ſtolz und prächtig vor uns aufgebaut. Graue 
Mauern von über 2 m Stärke, mit Scharten und Zinnen verſehen, 
über die ſich zahlreiche Türmchen und halbkreisförmige Warten 
erheben, ſchließen die Stadt ringsum ein. Ein altersgraues 
Schindeldach bedeckt die Stadtmauer. Oben führt ein Rundgang, 
auf dem die Verteidiger Aufſtellung nehmen, ringsherum. Die 
Baſteien tragen ihren Namen nach derjenigen Innung, der im 
Kriegsfalle ihre Verteidigung zufällt, jo wird eine Fleiſcher -, 
Bäcker⸗ u. f. w. Baſtei erwähnt. Den Fuß der Mauer umgürten 
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breite und tiefe Waſſergräben. Außerhalb derſelben umgeben die 
Stadt Erdwälle, auf denen aus Pfählen oder Planken eine Wand 
errichtet iſt. Der zwiſchen ihnen und der Stadtmauer gelegene 
Raum wird „Parchen“ (Parchim, Park) genannt. Vor im ſtreckt 
ſich in der Verlängerung der Hauptſtraßen die ärmliche Worſtadt 
aus, deren Bewohner Pfahlbürger genannt werden. Ihre Wohnungen 
ſind zumeiſt elende Holz- und Lehmhütten, mit Stroh gedeckt. 
Aus ihrer Mitte ragen die ſchon einigen Verfall zeigenden Kirchen 
zu St. Jakob (in der Görlitzer-), zu St. Nikolaus und St. Elifabeth 
(in der Nikolai-Vorſtadt) mit ihren Türmen und Schindeldächern 
empor. An der Mündung des Altlaubanbaches in den Queis 
liegt die ſchon in älteſter Zeit vorhandene Burgmühle (Niedermühleh. 

Über die Zinnen der Stadtmauer erheben ſich die grauen 
Schindeldächer der Bürgerhäuſer, von einigen größeren Häuſern 
und Türmen überragt. Beſonders fallen das Franziskaner- und 
das Nonnenkloſter, ſowie das 1537—39 erbaute Kornhaus (Salz⸗ 
haus?) in die Augen. Achtung flößt vor allen anderen Türmen der dicke 
Brüderturm, in jener Zeit auch Mönch- oder Kloſterturm ge— 
nannt, ein. Er hat gegen 45 m Höhe und unten 3,75 m Mauer 
ſtärke. Oben trägt er einen Zinnenkranz, hinter dem ein Mund- 
gang verborgen iſt. Letzterer wird durch Waſſerſpeier (heraus— 
ragende Steinrinnen) trocken gehalten. Auf dem (etzt ſtark ver— 
witterten) oberen Aufbau ruht als Dach ein grün ſchimmernder, 
kupfergedeckter Helm und über dieſem auf ſtarken Säulen eine eben— 
ſolche Haube. 

Aus der Mitte der Bürgerhäuſer ſteigt der mit grünem 
Schindeldach verſehene, achteckige Ratsturm (jetzt Krämerturm) 
auf. Das hervorragendſte Gebäude der Stadt ift die Dreifaltigkeits— 
kirche. Der gotiſche (zu jener Zeit weit höhere) Turm, ihr hohes, 
ſteil abfallendes Schindeldach, ihre ſchmalen, ſpitzbogigen Fenſter in 
den düſtern Niſchen, durch mächtige Strebepfeiler von einander ge— 
trennt, bieten einen prächtigen, erhebenden Anblick dar. Weit ab— 
ſeits, am Abhange des Steinbergs ſteigt der (früher ebenfalls höhere) 
Turm der Frauenkirche neben ihrem moosbewachſenen Dache empor. 


[Bild der inneren Stadt.] Vier Thore, von Wart- 
türmen überragt, führen in das Innere der Stadt: das Maum- 
burgerthor (bei der jetzigen katholiſchen Kirche), das Nikolaithor 
(am Zuſammenſtoß von Nikolai- und Weberſtraße), das Brüderthor 
(beim Brüderturm) und das Görlitzerthor (beim Gaſthof „zum 
deutſchen Hauſe“). An Ketten hängende Zugbrücken, Fallgitter uſw. 
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find in noch früherer Zeit vielleicht vorhanden geweſen, finden ſich 
aber nirgends erwähnt. Nachdem wir auf einem ſteinernen Brücken: 
bogen den Waſſergraben überſchritten haben, treten wir durch die 
tiefe Wölbung des Görlitzer Thorbogens in die Stadt ein. In 
mächtigen Angeln hängen die ſtarken, kunſtreich mit Eiſen beſchlagenen 
Thorflügel, die bei Anbruch der Dunkelheit geſchloſſen werden. 


Die Straßen ſind eng und krumm, doch ſchon mit Baſalt 
gepflaſtert. Mehrere Brunnen ſorgen für gutes Trinkwaſſer; aber 
eine Straßenbeleuchtung fehlt noch gänzlich. Die Bürger: 
häuſer find zum teil unſcheinbar, nur aus Fachwerk gebaut, zum 
teil ſchon maſſiv und durch vorſpringende, zierliche Erker oder 
Türmchen geſchmückt. Das Dach beſteht durchweg aus Schindeln. 
Die ſpitzen Giebel ſind meiſt nach der Straße gekehrt. Die Kauf— 
häuſer zeichnen ſich durch ſehr hohe, ſteile Dächer aus, welche von 
Luken und Fenſterchen durchbrochen werden. Die geräumigen, oft 
aus drei Stockwerken beſtehenden Böden dienen als Warenjpeicher, 
Das Gebälk der Häuſer prangt bisweilen mit frommen Sprüchen 
und kunſtreichem Schnitzwerk. Hier und da ragt das obere Stock— 
werk mit oder ohne Unterſtützung ein Stück über das untere vor. 
Die Hausthüren der Kleinbürger beſtehen aus nur einem Flügel, 
der in der Mitte wagerecht geteilt iſt, ſo daß man den oberen 
Teil öffnen und ſich über den unteren hinauslehnen kann. Die 
Eingangspforte der wohlhabenden Häuſer ift ein hochgewölbtes 
Thor, über dem entweder das Wappenſchild des Geſchlechtes oder 
ein beſonderes Zeichen in kunſtvoller Ausführung angebracht iſt. 
Die Fenſter, im unteren Stockwerk zierlich vergittert, ſind im all— 
gemeinen klein und oft aus vielen runden, nicht ſelten bunten 
Scheibchen zuſammengeſetzt, die durch Fenſterblei an einander ge: 
halten werden. Die Stellen des größten Verkehrs, die Thore, die 
Kirchthüren, der Markt ſind die Stätten der öffentlichen Strafab— 
büßung. Am Rathauſe droht eine Staupfäule, am Brüderthore 
fel Pranger mit dem Halseiſen jede Schandthat an den Tag zu 
tellen. 


Auf der Mitte des Marktes erhebt ſich von ſchmalen, hohen 
Krämerhäuſern umgeben das alte Rathaus mit einfachem, acht⸗ 
eckigem Turme, der mit ſeiner großen Zeigeruhr und dem ver— 
goldeten Reichsadler über dem Turmknopfe noch ſchmuck ausſieht. 
Das Rathaus ſelbſt iſt altersſchwach und allenthalben mit Stützen 
verſehen. An dasſelbe iſt das Spritzenhaus angebaut. An das 
Rathaus lehnen fich ringsherum Hallen und Gewölbe, die Fleiſch— 
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Brot, Senmel:, Schuhbänke u. ſ. w., in denen die Mitglieder der 
betreffenden Innungen wochweis abwechſelnd ihre Erzeugniſſe feil- 
bieten. Die Häuſer der vier Marktſeiten kehren den Giebel nach 
vorn. Ihr oberes Stockwerk ſpringt weit vor und iſt durch ſtarke 
Pfeiler, die durch mächtige Bogen mit einander verbunden ſind, 
unterſtützt. So ift um das Marktgeviert ein bedeckter Gang ent 
ſtanden, der die „Lauben“ genannt wird. (Solche Lauben finden 
ſich noch in Görlitz (Untermarkt), Hirſchberg, Markliſſa u. a. and. 
Orten gut erhalten.) 

[Rathaus.] Nur an einer Stelle der Südſeite iſt die Lauben⸗ 
reihe unterbrochen. Hier ſteht das neu erbaute Rathaus, 
deffen Turm noch nicht vollendet ift. Die reich mit (noch jetzt er- 
haltenem) Steinbildwerk geſchmückte Vorderſeite, die kunſtreichen 
Wölbungen des Innern machen es zu einem der ſchönſten Bau— 
werke der Oberlauſitz. Den Eingang in das Erdgeſchoß bildet ein 
prächtiges (jetzt zur Hälfte zugemauertes und in ein breites Fenſter 
verwandeltes) Portal. Die Vorderflächen ſeiner Pilaſter (d. i. 
wenig verſpringenden Pfeiler) find mit kunſtvoll gemeißeltem Akanthus⸗ 
und Weinlaub geziert. Aus den dazwiſchen liegenden quadratiſchen 
Feldern ſchauen auf einer Seite Männer, auf der anderen Frauen⸗ 
köpfe hervor. Das innere Pilaſterpaar verbindet ein kannelierter 
Rundbogen. Seine Zwickel ſind mit zwei Kämpfern ausgefüllt, die 
in Delphinleiber endigen und von denen der eine die Armbruſt 
ſpannt, der andere mit dem Schilde das Geſchoß abwehrt. Das 
äußere Pilaſterpaar iſt mit den Schlüſſeln des Stadtwappens ge- 
ziert. Auf ihm erhebt ſich ein zweites Paar, oben durch eine 
Platte verbunden, welche die Inſchrift trägt: ANNO SALVTIS 
MDXXXIX SVB INCLITO FERDINANDO RH O: 
HVNG: BOE: QVE REGE EXSTRVCTAE SVNT HAE 
AEDES IMPENSIS SENATVS Q(VE) ABSOLVTAE 
TRIENNIO ANNO CHRISTI MDXLI. (Im Jahre des 
Heils 1539 ift unter dem berühmten Ferdinand, dem Könige von 
Ungarn und Böhmen, dieſes Gebäude errichtet und auf Koſten des 
Rates (d. i. auf ſtädtiſche Koſten) nach 3 Jahren im Jahre 1541 
vollendet worden) Noch ſchöner ift das 1543 fertiggeſtellte 
Treppenportal, welches vom Markt in das obere Stockwerk führt. 
Es wird auf jeder Seite von zwei kannelierten (gerieften) Säulen 
begrenzt, die auf gemeinſamem Sockel ſtehen. Zwiſchen ihnen iſt 
auf der öſtlichen Seite der Reichsadler, auf der weſtlichen das 
ſächſiſch-polniſche Wappen ausgemeigelt, von je 2 kleinen, gekrönten 
Säulchen eingefaßt. Die vier großen Süulen tragen einen Drei- 
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teiligen Fries. Im Mittelfelde desſelben liegen, auf Totenſchädel 
geſtützt, zwei Knaben, die ſich Täfelchen entgegenſtrecken. Die In— 
ſchrift des einen lautet: HODIE MIHI CRAS TIBI (Heute mir, 
morgen dir!). Die Inſchrift des andern giebt als Überſetzung des 
erſten das Sprichwort: HEVTE ROT MORGEN TOD. Die 
zwei Seitenfelder enthalten je eine kleine Roſette mit einer Blätter— 
ranke, die in einen Tierkopf ausläuft. Unter dem Geſims wölbt 
ſich der Portalbogen, der in der Mitte die Zahl 1543, in den 
Zwickeln kleine Roſetten trägt. Über dem Geſimſe erhebt fich noch 
ein kleinerer Aufbau, der zwei ſchöne, große Roſetten enthält, zu 
denen kannelierte Voluten (Schneckenlinien) hinaufleiten. Über dieſem 
Portal befindet ſich das Zifferblatt der Rathausuhr. Es ſtellt Gu 
jener Zeit) den geſtirnten Himmel dar und hat über der Zeigerachſe 
eine zweifarbige, ſich um ſich ſelbſt drehende Kugel, welche die je— 
weilige Geſtalt des Mondes darſtellt. Das Zifferblatt wird von 
Pilaſtern eingerahmt, die ein Fries tragen, in dem zwei Löwen 
Narrenmasken anbrüllen. 

In der geräumigen Halle des Erdgeſchoſſes (die vorderen 
Amtsſtuben ſind erſt im Jahre 1810 eingebaut) iſt durch ein ſteinernes 
Brüſtungsgeländer ein um 4 Stufen erhöhter Sitzplatz für die Zu- 
ſchauer der hier veranſtalteten Feſte abgeſondert. Am Fuße eines 
Pfeilers (in der jetzigen Steuer-Einnahme) lieft man Anno dni 1539 
Iſt der paw angevanng. (Im Jahre des Herrn 1539 iſt der Bau 
angefangen.) Der mittlere Schlußſtein des Stadtverordneten -Sitzungs— 
zimmers nennt außer dem Jahr der Vollendung 1541 den Namen 
des Erbauers Hans Lindner. Die Wölbungskurven ſetzen ſich kunſt— 
voll aus dem untern in die oberen Geſchoſſe fort. (Im 2. Stock 
ift das urſprüngliche Gewölbe durch Brand zerſtört.) Im erſten 
Stock fällt uns ein mit kunſtreich durchbrochenen Steinroſetten ver— 
zierter Balkon auf, wahrſcheinlich für die Muſikanten beſtimmt, die 
hier den ratsverwandten Familien zum Tanze aufſpielten. Eine 
nach dem Markt gehende Amtsſtube (jetzt Standesamt) weiſt eine 
prächtige Thüreinfaſſung auf. Die mit Blattwerk und ſonderbaren 
Tier- und Menſchengeſtalten geſchmückten Pilaſter endigen in 
Kapitäle, die durch Tier- und Menſchenköpfe gebildet werden. 
Zwiſchen ihnen ſpannt ſich ein Fries zierlicher Männer- und Frauen— 
köpfe aus. So ſtellt ſich das Laubaner Rathaus als ein beachtens— 
wertes Denkmal mittelalterlicher Baukunſt und Steinbildhauerkunſt dar. 

[Geſchichte des Rathauſes.] Im Jahre 1538 kaufte 
der Rat von Hans Schettler deſſen Haus am Markte und die dazu 
gehörenden Gärten. Da das alte Rathaus keine Erneuerung lohnte, 
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dazu in der ganzen Stadt „kein ſchicklich und ehrlich Tanzhaus“ 
gefunden wurde, ſo wurde das baufällige Bürgerhaus abgebrochen 
und 1539 an jener Stelle ein ſchmuckreiches, geräumiges Rathaus 
für 6000 Thaler (18 000 M) erbaut und 1541 mit Ausnahme des 
Turmes vollendet. Vor dem Brande 1554 zeigte die Vorderſeite 
auch der oberen Stockwerke kunſtreiche Ausſchmückung. Da durch 
den Pönfall 1547 die Stadt in Armut und Schulden geraten war, 
konnte das Rathaus 1556 nur ganz notdürftig wieder hergeſtellt 
werden. 1561 ward der Turm wieder gedeckt und der Knopf 
aufgeſetzt. 1627 baute man eine neue Ratsſtube ein, welche „Königs— 
ſtube“ genannt ward. Im Stadtbrande 1659 ging auch das Mat- 
haus wiederum zu grunde. Die Nachbarſtädte, ferner Liegnitz, 
Brieg, Ols, Meißen u. and. ſtanden der verunglückten Stadt hilfreich 
bei; ſo konnte das Gebäude bald wieder hergeſtellt und 1661 der 
Turm, damals „Pfeiferturm“ genannt, mit Kupfer gedeckt werden. 
Die Stunden wurden, wie heute noch, vom Turmwächter mit einem 
Hammer auf der Glocke angeſchlagen. Nach dem Brande von 1670 
wiederhergeſtellt, ward es 1690 durch Blitz, 1694 durch Feuer von 
neuem beſchädigt. 1674 ward ein großer Tanzſaal eingebaut, 1676 
der Turm mit ſchwarzem Schiefer, 1698 mit Blech gedeckt. Im 
letzten Stadtbrande von 1760 brannte es wieder ab. Doch ſchwere 
Kriegsjahre hatten die Stadt ſo arm gemacht, daß es erſt 1769 
wieder aufgebaut, der Turm erft 1783 eingeweiht werden fonnte. 
1767 war inzwiſchen das kunſtreiche Steingeländer um den Rund— 
gang des Turmes entfernt worden, das der Brand verdorben hatte. 
Im Jahre 1810 richtete man in der unteren Halle, in der bisher 
die hieſigen Tuchmacher ihre Waren feilgeboten hatten, Gerichts-, 
Steuer- und Kammereiſtube ein und überließ den Tuchmachern 
einen Teil des erſten Stockwerkes. 1826 und 1828 deckte man je 
einen Teil des Daches mit Ziegeln. Bei den größeren baulichen 
Veränderungen im Innern wurde 1874 das ſchon ſeit Beſeitigung 
des Ratskellers geſchloſſene Hauptportal zur Hälfte zugemauert und 
der Haupteingang in die Brüderſtraße verlegt, was über demſelben 
die Wappenſchlüſſel und die Zahl 1874 anzeigen. 

Das Stadtbild änderte ſich in ſeinem Außeren bis in die 
Mitte des 19. Ihrh. wenig; denn die Art der Kriegführung früherer 
Jahrhunderte konnte auch bei kleinen Städten die Befeſtigungswerke 
nicht entbehren. Im Innern der Stadt aber war das Bild faſt 
nach jedem der großen Brände ein anderes. Was ſich aus alter 
Zeit bis in die Gegenwart erhalten hat, wird im letzten Abſchnitt 
des Buches Erwähnung finden. 
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b) Bürgerliches Leben im XVI. Jahrhundert. 


[Verwaltung der Stadt.] Im Mittelalter hatte Lauban 
faſt den Charakter einer freien Reichsſtadt; denn ſie hatte keinen 
Biſchof und auch nur zeitweiſe einen Fürſten zum Landesherrn, 
ſondern ſtand meiſt unmittelbar unter dem Kaiſer, da die Könige 
von Böhmen wiederholt gleichzeitig deutſche Kaiſer waren. Selb— 
ſtändig und beinahe republikaniſch war die Verwaltung der 
Stadt. Die ſtädliſchen Amter und ihre lateinischen Bezeichnungen 
waren der römiſchen Republik entlehnt. Der Rat der Stadt 
(senatus), welcher die Verwaltung uneingeſchränkt führte, ergänzte 
fich jährlich aus der Bürgerſchaft durch die Wahl neuer Mats- 
herren (senatores) an Stelle der ausſcheidenden. Die Senatoren 
wählten aus ihrer Mitte zwei, zu manchen Zeiten auch drei Ge— 
ſchäftsführer (consules), von denen der erſte Bürgermeiſter (consul 
regens) genannt wurde und die Oberleitung führte. Dies war 
das Vorrecht der freien Ratswahl, welches der Stadt ſchon 1420 
von Kaiſer Sigismund beſtätigt wurde. Wer ein Jahr im Rate 
geſeſſen hatte und nicht wiedergewählt war, behielt trotzdem noch 
auf ein Jahr Sitz und Stimme im Rate und wurde mit der Ver— 
waltung und Beauffichtigung der ſtädtiſchen Vorwerke, des Forſtes, 
der Teiche, der ſtädtiſchen Mühlen, Ziegeleien und der Weinkellereien 
betraut. Nachdem 1443 bei der Rechnungslegung Streit ausge— 
brochen war, erlaubte der Rat aus freien Stücken, daß fortan die 
Alteſten der vier wichtigſten Zünfte und die Gemeindeälteſten bei 
der Ratskür und Rechnungslegung zugegen ſein ſollten. Seit 
1525 wurden noch zehn Buͤrger der innern Stadt und zehn Be— 
wohner der Vorſtadt zugezogen. Vor und nach der Wahl fanden 
Gottesdienſte ſtatt. Von den üblichen Gebräuchen fei nur die 
feierliche Übergabe der Schlüſſel des Rathauſes und der Stadt— 
thore an den neuen Bürgermeiſter erwähnt. Am Nachmittage fand 
im Rathauſe ein feſtliches Mahl und am Abende ebenda große 
Tanzluſtbarkeit der ratsverwandten Geſchlechter ſtatt. Das Urteil 
in Rechtsſachen fand der Stadtrichter und die aus dem Rate er— 
wählten Schöppen (scabini). 


[Erwerbung von Dörfern.] Wie die freien Reichs— 
ſtädte ſo erweiterten auch die Sechsſtädte ihr Machtgebiet durch die 
Erwerbung von Dörfern. Die durch Handel und Gewerbe 
wohlhabenden Städte kauften von den ſtets geldbedürftigen Land— 
adligen einen Teil der Dörfer nach dem andern oder gleich das 
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ganze Dorf. 1489 ſtarb Albrecht von Haugwitz auf Geibsdorf 
ohne männlichen Erben. Das Dorf fiel demnach an den Landes— 
herren zurück. Im Namen des Königs von Böhmen verkaufte es 
der Landvogt Georg von Stein an die Stadt Lauban für 3000 
ung. Gulden (= 13 500 /). Dazu brachten die Bürger durch 
freiwillige Beiträge die Hälfte auf; die andere Hälfte wurde er— 
borgt. Schließlich wurden noch 200 Gulden wegen mancherlei 
Abfindungen an vorgebliche Erben vom Könige nachgelaſſen. 1501 
kaufte der Rat das Dorf Tſchirna von Georg von Schellendorf 
für 1600 ung. Gulden (= 7200 A). 1503 erwirbt der Rat 
Gersdorf und die untere Hälfte von Haugsdorf (vom 
Kretſcham bis Ullersdorf) von Nikolaus von Salza für 2000 ung. 
Gulden (= 9000 A), welche Summe geborgt werden mußte. 
1522 ward Waldau von den Gebrüdern Haugwitz für 4000 Gulden 
(= 18000 ) abgekauft. Bei dieſen Erwerbungen erzielte auch 
der König eine gute Einnahme, indem für Ausfertigung des Lehn— 
briefes z. B. über Gersdorf 90, Waldau 400 Gulden von der 
Stadt gezahlt werden mußten. 1542 kaufte der Rat von 
Balthaſar von Röder Siegersdorf mit Neudorf und 
Böniſch für 4000 ung. Gulden (= 18000 N). Von einigen 
anderen Dörfern iſt das Jahr der Erwerbung nicht bekannt. Bis 
zum Jahre 1547 beſaß Lauban folgende zehn Dörfer: Geibsdorf, 
Holzkirch, Haugsdorf (zur Hälfte), Waldau, Heide-Gersdorf, Tſchirna, 
Siegersdorf, Bins, Neudorf und Doms. 


[Handel] Werfen wir nur einen Blick auf die Ge- 
werbthätigkeit der Bewohner, ſo finden wir, daß vorzüglich 
dreierlei Erxwerbsquellen, alle durch gewiſſe Vorrechte geſchützt, 
die Stadt Lauban zu Wohlſtand und Anſehen brachten, nämlich 
Handel, Handwerk und Bierbrauerei. In der Aufzählung der 
Vorzüge der Sechsſtädte ſchreibt Bürgermeiſter Martin Zeidler 
1628 in ſeiner Chronik: 


180 Görlitz iſt ein guter Handel; 

„Zum Lauban allerorten Bier ohw Wandel, 
„Ein gutes Tuch mit ſchönen Röten 

„Hilft ihnen auch aus gar vielen Nöten.“ 


Zu Dun und Förderung des heimiſchen Handels wurden Ein— 
und Durchfahrtzölle eingerichtet und den Städten das Stapel- oder 
Niederlagsrecht gegeben, wonach die Waren (beifpielsweife der bei 
Erfurt gebaute und zum Färben der Wolle in Lauban zu ver— 
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wendende Waid) hier mehrere Tage im Magazin liegen mußten, 
wofür eine Abgabe erhoben wurde. Zur Belebung von Handel 
und Gewerbe wurden Jahrmärkte eingerichtet. Während Schleſien 
ſchon am Ende des 13. Jahrhunders ſolche Märkte hatte, verlieh 
König Ladislaus von Ungarn erſt 1498 Lauban das Recht, einen 
Jahrmarkt zu halten, der in der erſten Zeit acht Tage dauerte. 
Er begann am Trinitatisfeſte, ſpäter am 1. Sonntage darauf und 
heißt jetzt Johannis- oder warmer Markt. 1508 wurde der Stadt 
der Kirmeßmarkt, 1655 der dritte Jahrmarkt im Januar bewilligt. 
Dieſe Märkte fanden meiſt an Feſten großer Heiligen ſtatt. Da 
mit der Teilnahme an ſolchen kirchlichen Feſten oft ein Ablaß 
(Sündenerlaß) verbunden war, wurden ſie ſtark beſucht, und die 
Jahrmärkte ſtanden in hoher Blüte. Später wurde der Beginn 
der Märkte auf Montag verlegt und ihre Dauer auf drei Tage 
beſchränkt. Jufolge der Einführung des Geſetzes über die Sonn— 
tagsruhe beginnen ſie jetzt Dienstag; ihre Bedeutung aber haben 
ſie ſaſt ganz verloren. 


[Handwerk.] Wie die wichtigſten Handwerke ſich in 
den erſten Jahrzehnten der Stadt entwickelten, iſt früher gezeigt 
worden. Bald war der größte Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung 
Handwerker. Bedeutung erlangte in der Oberlauſitz zuerſt die 
Leinen- und die Wollweberei. Erſtere war eine alte, von 
Germanen und Slaven geübte Kunſt; letztere wurde 1255 durch 
eingewanderte Flamänder (aus Nordbelgien) in die noch jetzt durch 
ihre Tuche weltbekannte Ober- und Niederlauſitz eingeführt; darum 
hieß anfangs jeder Tuchweber bei uns ein Fläming. Durch die 
Tuchmacherei war der in jener Zeit in der Umgegend von Lauban 
äußerſt umfangreich betriebene Anbau der Färberröte veranlaßt. 
Neben der Wollenweberei blühte frühzeitig in den Oberlauſitzer 
Städten, ſelbſt in den kleinen Landſtädtchen, die Leinenweberei. 
Jene Weber, „Züchner“ genannt, da ſie „Ziehwerk trieben“, 
„würkten Leinwat, Züchen, Tiſchlaken, Handtücher, Zwillich, 
Parchent und Gottſchen.“ 

Schon vor dem Beginn der Huſitenkriege war die Bildung 
der Zünfte ziemlich abgeſchloſſen; die „Vierhandwerke“, nämlich 
Tuchmacher, Schuhmacher, Bäcker und Fleiſcher, blieben die Haupt— 
gewerke. An ihrer Spitze ſtand je ein Alteſter, der vom Rat er— 
wählt wurde und ſchwören mußte, „dem Rate treu, unterthänig 
und gehorſam zu fein.“ Zwei der „geſchworenen Alteſten“ ge- 
hörten immer zu den Ratsfreunden und hatte Stimmrecht bei den 
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Ratsſitzungen. Innerhalb einer Meile von der Stadt durfte 
niemand brauen, backen und ſchlachten; auch durfte innerhalb der 
Bannmeile kein Handwerker wohnen, der neue Gegenſtände fertigte; 
das Flicken der Schuhe dagegen war auf dem Lande erlaubt. 
„Schmiede, die Pflugſchar ſchärfen und alt Eiſen buſſen, auch 
Leinweber, jedoch daß ſie damit nicht hantieren, die mögen in der 
Meile bleiben.“ Dieſe Vorrechte wurden 1534 vom Böhmenkönig 
erneuert und auch ſpäter oft beſtätigt, da ſolche Beſtätigungsurkunden 
für den Landesherrn ein gut Stück Geld abwarfen. 


Jede Innung bildete ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes und hatte beſondere 
Rechte und Pflichten. Sie beſaß ausführliche Statuten, die vom Rate anfangs 
nur genehmigt, ſpäter von ihm aufgeſtellt und vom Landesherrn beſtätigt 
wurden. Oft waren verſchiedene Gewerbe zu einer Innung vereinigt, mit den 
Schneidern z. B. die Barett-, Miltzen- und Knopfmacher, mit den Huf- und 
Waffenſchmieden die Schloſſer, Kupfer- und Waden Jedes Handwerk. 
forgte für feinen Vorteil, hielt einerſeits die Überzahl der Meiſter ab und 
war andrerſeits auf eine ehrenhafte Haltung ſeiner Mitglieder bedacht. Die 
Verſammluug der Zunftmitglieder wurde „Morgenſprache“, ſpäter, als ſie 
regelmäßig vierteljährlich ſtattfand, „Quartal“ genannt. Hierbei wurde der 
Quartalsbeitrag an die Innungskaſſe gezahlt. Allerlei Förmlichkeiten waren 
zu beachten; das Verſäumen derſelben zog „Pön“ (Strafe) nach ſich. Alle 
Verhandlungen fanden bei geöffneter Zunftlade, in welcher die Innungsartilel 
und wichtige Urkunden lagen, unter Leitung des Obermeiſters ſtatt. Sie waren 
Innungsgeheimnis; wer ſie ausplauderte, hatte ſchwere Strafe zu erwarten. 
Am Quartal wurden Lehrlinge aufgenommen, doch nur ſolche Knaben, die 
ihre „eheliche, ehrliche, untadelhafte Geburt“ durch Zeugniſſe beweiſen konnten. 
(1687 machten die hieſigen Tuchknappen einen Aufſtand gegen den Rat, da 
die Zittauer Innung ein uneheliches Kind als Lehrling aufgenommen hatte.) 
Wer ausgelernt hatte, legte ein ſauber gefertigtes „Geſellenſtiick“ vor und 
wurde unter mancherlei Außerlichkeiten „freigeſprochen“. Die Erlangung des 
„Meiſterbriefs“ war abhängig vom derzeitigen Bedürfnis an Meiſtern, von der 
Erwerbung des Bürgerrechts und der Anfertigung eines „Meiſterſtücks“. Das 
Meiſterwerden war mit vielen Koſten verbunden und wurde den Meiſterſöhnen und 
denen erleichtert, die eine Meiſterwitwe heiraten wollten. Überhaupt muhte 
jeder Meiſter verſprechen, ſobald als möglich einen eignen Hausſtand 
zu gründen. Erſt ein Jahr nach Erlangung der Meiſterſchaft war es ihm ges 
ſtattet, einen Lehrling zu halten. — An die Morgenſprache ſchloß ſich ein 
fröhliches Beiſammenſein an, wobei aus der Innungskaſſe Freibier geſpendet 
wurde. Auch die Geſellen, unter fih in „Knappſchaften“ zuſammengeſchloſſen, 
durften mit der erforderlichen Ehrerbietung an den Schmäuſen und Kneipereien 
der Meiſter nach dem Quartal teilnehmen. Bei Umzügen und feſtlichen Ver- 
anſtaltungen erſchienen die Innungen mit ihren Fahnen und Abzeichen. Im 
Kriegsfalle verteidigten fie die Stadt; in genau ſeſtgeſetzter Ordnung ſtanden 
ſie neben einander auf der Mauer und auf derjenigen Baſtei, in der die be- 
treſſende Zunft ihre Waffen und Rüſtungen aufbewahrte. Die Thätigkeit des 
einzelnen gehörte ganz ſeiner Zunft; ohne ſie galt er nichts. Die Zünfte 
wiederum ſtrebten nach dem Wohle der größeren Gemeinſchaft, der Stadt. 
Durch die Kriegsſtürme der ſolgenden Jahrhunderte erhielten ſich die Innungen 
mit ungeſchwächter Kraft. Wie kräftig und blühend manche Zunft war, geht 
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aus der Nachricht hervor, daß 1690 die hieſigen 150 Tuchmachermeiſter 30 
anderen erlaubten, ſich in der Stadt niederzulaſſen. Erſt in neuerer Zeit haben 
die Gewerbefreiheit und die Freizügigkeit jene engen Zunftſchranken beſeitigt 
und das Innungsweſen neugeſtaltet. 


[Bierbrauerei.] Neben dem Handwerk bildete die Bier— 
brauerei und der Bierausſchank eine bedeutende Erwerbquelle 
für die Bewohner. Die älteren Hausgrundſtücke der inneren Stadt 
waren alle brauberechtigt; ihre Beſitzer hießen darum Bierbürger 
oder Biereigner. Jeder brauberechtigte Bürger durfte, wenn er an 
der Reihe war, den in ſeinem Hauſe gebrauten Trank acht Tage 
lang ausſchenken. An Feſten und Jahrmärkten war dies allen 
erlaubt, die Kellerei hatten. Im Winter wurde weißes Weizenbier, 
im Sommer braunes Gerſtenbier hergeſtellt. Der Bierhof, der den 
Ausſchank von Braunbier hatte, war eine Woche lang durch den 
zum Dachfenſter heraushängenden, vierfautigen Bierkegel bezeichnet. 
Das Zeichen für den Weißbierverkauf dagegen waren zwei aus 
Holz geſchnitzte und bemalte Biergläſer auf einem Querbalken, der 
ebenfalls an einem Stabe zum Giebelfenſter heraushing. (Beide 
Bierzeichen fah man noch am Anfang der 7er Jahre unſeres 
Jahrhunderts an gewiſſen Tagen an den Bierhöfen, obwohl dieſe 
nicht mehr ſelbſt brauten, ſondern das in der Stadtbrauerei ge— 
braute Bier und zwar meiſt außer dem Hauſe verkauften.) In 
jene Bürgerhäuſer kamen die Gäſte am Abende zum Bier. Die 
Brauerei oder Mälzerei war notdürftig zur Gaſtſtube hergerichtet 
und die Tagesereigniſſe wurden darin in Behaglichkeit beſprochen. 
Um 1500 war das Laubaner Bier ſo berühmt, daß es im Stadt— 
keller zu Breslau als ein „beſonders lieblicher Trank“ ausgeſchenkt 
wurde. Auf ſeiner Reiſe nach Wittenberg 1538 ſoll Knemiander, 
der Stadtſchreiber von Lauban, Luther und Melanchthon ein 
Viertel Laubaner Braunbier verehrt haben, das von beiden vor- 
züglich gefunden wurde. 

Die Sechsſtädte hatten das Vorrecht der freien Viere 
führe, d. h. fie durften ihr Bier zum Verſchank auf das Land 
ausführen. Innerhalb der Bannmeile durfte kein Kretſcham und 
kein Malzhaus ſein. 1520 beſchwerte ſich der Rat über einige 
Schulzen der Nachbardörſer, weil fie fremdes Bier ausgeſchenkt 
hätten. Im Pönfall verlor die Stadt dies Vorrecht und mußte 
an den König eine Bierſteuer zahlen. Da infolge davon viele 
Landbrauereien, z. B. in Wingendorf, Bertelsdorf, Logau, ent— 
ſtanden, konnte in der Stadt nicht mehr die volle Anzahl der auf 
jedem Hauſe liegenden Biere gebraut werden. Als in dem Brande 
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1670 in der ganzen Stadt kein Brau- und Malzhaus ſtehen ge— 
blieben war, erzielten die Dorfbrauereien einen bedeutenden Abſatz. 
Unter den vielen Bierprozeſſen, die in den vergangenen Jahr— 
hunderten mit Gaſtwirten und Herrſchaften der Umgegend geführt 
wurden, iſt der gegen den Gaſtwirt Pätzold (Kerzdorf Nr. 44) der 
bekannteſte; er wurde endlich zu Gunſten der Brau-Kommune ent- 
ſchieden. 1726 wandten ſich die nicht brauberechtigten Mitglieder 
der Schützengilde an den Rat mit der Bitte um Bewilligung des 
„Königsbieres“, die abgeſchlagen wurde. Zu jener Zeit beſtand 
die Sitte, daß jedes Brautpaar in den Ratskeller ziehen und mit 
dem Hochzeitsgefolge dort trinken mußte. Dieſes „Kellerrecht“ 
wurde 1730 abgelöſt, und von jedem Brautpaar wurden dafür 
18 ggr. (= 2,25 M) gezahlt. 1838 wurde eine Neugeſtaltung der 
hieſigen Brauerei-Verwaltung vorgenommen. An die Spitze traten 
ein Direktor und 18 Mitglieder, von denen jährlich 6 ausſchieden 
und durch andere ergänzt wurden. Da die Polizei verlangte, daß 
das bisher noch mit Schindeln gedeckte Brauhaus ein feuerfeſtes 
Dach erhielte, half man ſich dadurch, daß die Brauerei in das 
Malzhaus verlegt wurde. Als in den ſechziger Jahren das Lager— 
bier aufkam, that ſich eine Anzahl Bürger zuſammen und bildete 
eine beſondere, Lagerbier brauende Geſellſchaft. Später vereinigte 
ſich diefe mit der früheren, und die neue Brau-Kommu ne er— 
warb 1878 die Rechte einer gerichtlichen Perſon. Nach dem letzten 
Statut vom 15. März 1877 giebt es noch 630 Biere auf 135 
Häuſern. An der Spitze der Braugenoſſenſchaft ſtehen ein Direktor 
und zehn Vorſtandsmitglieder, die auf drei Jahre gewählt und 
wiederwählbar ſind. 


[Neigung zu Prunk und Vergnügen.] Eine Folge 
des Wohlſtandes der Bürger war einerſeits ſtolzes Selbst 
bewußtſein, andrerſeits Freude am Prunk und heitre Lebensluſt. 
An manchen kirchlichen Feſten, beſonders am Fronleichnamsfeſte 
und dem Namenstage der Stadtheiligin (St. Maria Magdalena 
wird als „der Stadt Lauban Patronin und Fürbitterin“ verzeichnet) 
wurden prangende Umzüge veranſtaltet. Vergnügungsluſtig und 
ohne Ermüdung war jenes Geſchlecht; Sänger und Spielleute, 
Gaukler und Tänzer waren ſtets und überall gern geſehene Gäſte. 
Entſprechend der ſchmuckreichen Behaglichkeit der Wohnungen konnte 
man auch in der Tracht ſich gar nicht genug thun, während für 
das vorangegangene Jahrhundert eine mehr als knappe Tracht be- 
zeichnend iſt. Zur Mäßigung des Aufwandes mußte oft der Rat 
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einſchreiten. Gegen das Überhandnehmen des Schmuckes und der 
Kleiderpracht wurde z. B. 1538 verordnet, daß der Bauersmann 
und die Arbeitsleute auf dem Lande zu ihren Röcken, welche nicht 
anders, denn bis zu den halben Waden gehen durften, nur ge: 
wöhnliche Oberlauſitzer Tuche nehmen ſollten. Die Armel der 
Wämſe ſollten ungeſchlitzt und nicht groß und weit gemacht werden. 
Ferner wurde Gold, Silber, Perlen und Seide zu tragen verboten, 
ebenſo die mit Gold oder Silber geſtickten Kragen an den Hemden. 
Nicht geſtattet war außerdem das Anlegen von Federn ausländiſcher 
Vögel, ſeidne Hoſenbänder und ausgeſchnittene Schuhe. Statt des 
Baretts ſollte ein Hut oder eine Kappe getragen werden. Gleiche 
Verbote beziehen ſich auf die Kleidung der Bauersfrau. Ihr waren 
Schleier mit goldenen Leiſten, goldene, ſilberne und ſeidene Gürtel, 
Perlen und Seidengewand anzulegen verboten. Den erwachſenen 
Töchtern war höchſtens ein ſeidenes oder vergoldetes ſilbernes 
Haarband geſtattet. Ebenſo wurden beſondere Vorſchriften erlaſſen, 
wie ſich in den Städten die „Dienſtmägde, das Nähtergeſinde und 
die Töchter hausarmer Leute“ tragen ſollten, da ſich dieſelben 
unterſtanden hätten, den „ſtattlichen“ Bürgerstöchtern gleich zu 
gehen. (Nach Köhler.) Aus ſolchen Verordnungen für das Land— 
volk kann man ſich ungefähr ein Bild machen von dem Glanze der 
Bürgertracht. Ein anderer Befehl verlangt, daß die Frauen, ſie 
mochten jung oder alt, reich oder arm ſein, nicht mit unverdecktem 
Munde in die Kirche gingen; Jungfrauen aber war ſolches ge— 
ſtattet, „damit eine Jungfrau von einem Weihe unterſchieden werden 
mag.“ Auf manchen Holzſchnitten und Grabſteinen jener Zeit er- 
blicken wir noch Darſtellungen ſolcher Frauengeſtalten mit ver— 
bundenem Munde. 

Hohe Bedeutung hatten in einer Zeit, in der jeder Bürger 
zur Verteidigung der Stadt antreten mußte, die Waffenübungen 
der Bürger, aus denen die Schützenfeſte hervorgingen. Im 
16. Jahrhundert wurde auf dem Steinberge, von 1570 ab auf der 
Queisaue (bei der „Inſel Alſen“ zwiſchen der 2. und 3. Brücke) 
mit der Armbruſt nach der Vogelſtange geſchoſſen. Allerhand ange— 
ſehene bürgerliche und adlige Gäſte aus der Umgegend waren da— 
zu eingeladen. So ſchoß 1498 Freiherr Ullrich von Schoff 
(Schaffgotſch) den Vogel ab und erhielt als Preis einen ſilbernen 
Becher; außerdem gewann er auf der Kegelbahn zwei Ochſen. 

[Freundſchaft mit Schaffgotſch.] Mit dieſem Ritter- 
geſchlechte lebte die Stadt Lauban überhaupt in bemerkenswerter 
Freundſchaft. 1491 lud Chriſtoph Schaffgotſch, Edler auf 
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Kynaſt und Greiffenſtein, den Rat der Stadt zur Hochzeit ſeiner 
Schweſter ein. 1501 erfolgte eine Einladung an denſelben von Kaſpar 
Schaffgotſch, Ritters auf Greiffenſtein, Kynaſt und Fiſchbach zur 
Vermählungsfeier ſeiner Tochter mit dem Edlen Heinrich von 
Haugwitz auf Wartenberg bei Hirſchberg. Bald darauf lud derſelbe 
den Rat zur geiſtlichen Hochzeit (Leſen der erſten Meſſe) feines 
Sohnes Chriſtian, und 1508 beteiligte ſich der Rat an der Ein— 
kleidungsfeier einer Tochter jenes Schaffgotſch, die in das Kloſter 
Liebenthal eintrat. 


[Peſt und Türfengefahr] Gedämpft wurde die aus- 
gelaſſene Lebensfreude der Städter von Zeit zu Zeit durch das 
Ausbrechen der Peſt und durch ungeheure Abgaben für die 
Türkenkriege. 1539 raffte die Peſt in Lauban in 5 Monaten 
(von Bartholomä bis Weihnachten) 500 Menſchen hinweg. Man 
nannte dieſe Seuche „das kleine Sterben“, im Gegenſatz zum 
„großen Sterben“ 1553, das ſpäter Erwähnung finden wird. 

Zur Zeit, der Reformation fielen wiederholt die Türken in 
Ungarn und Oſterreich ein. Ihr Feldherr Soliman belagerte 1528 
Wien. In dieſem Jahre wurden daher auch in der Oberlauſitz 
beſondere Gottesdienſte zur Abwendung der Gefahr gehalten, und 
beim Ertönen der „Türkenglocke“ mußten in den Häuſern alle 
die Hände zum Gebete falten. So ſchlimm auch dieſe Kriege für 
das Reich waren, der Ausbreitung der Lehre Luthers waren ſie 
förderlich; denn der Kaiſer brauchte die Hilfe der proteſtantiſchen 
Fürſten und der wohlhabenden Städte und mußte darum in 
religiöſen Dingen zu manchen Zeiten ſehr nachſichtig fein. 1522 
verlangte König Ferdinand von den Sechsſtädten bei Verluſt aller 
Privilegien eine Menge Munition und Kriegsvolk. 1532 befiehlt 
er, 350 Landsknechte zu ſtellen und zu beſolden; davon kamen auf 
Lauban 24 Kriegsleute und ein vierſpänniger Heerwagen. 1537 
fordert er von der Oberlauſitz 200 Reiter, 10000 ung. Gulden 
(= 45000 A) und ſchon im nächſten Jahre aufs neue 14000 Gulden 
(= 63000 *). Bei der Verteilung dieſer Laſten auf die beiden 
Stände kam es faſt regelmäßig zu Uneinigkeiten. Mit der Stadt 
ſteuerten die Magiſtratsdörfer („Stadtmitleidenſchaft') die 
übrigen Dörfer mit der Ritterſchaft („Land mitleidenſchaft“). 
Voll Neid ſahen die Adligen auf die Selbſtändigkeit und den 
Reichtum der Städte. Dieſer Neid ſteigerte ſich allmählich zum 
unverſöhnlichen Haß, der zur Zeit des Pönfalles 1547 viel dazu 
beitrug, daß die Sechsſtädte die königliche Ungnade traf. 
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c. Linſührung der Reformation in Lauban 1525. 


Das Tyceum (Gymnaſtum). 


[Tepel in Lauban.] In die Zeit der höchſten Blüte 
Laubans fällt die Einführung der Reformation. Die letzte Ver- 
anlaſſung für Dr. Martin Luther zum Beginn des großen Werkes 
war das dreiſte Auftreten des Dominikanermönches Johann 
Tetzel geweſen, der im Auftrage des Papſtes Leo X. die Ver⸗ 
gebung der Sünden, auch noch nicht begangener, für Geld verkaufte. 
1508 war derſelbe auch in Lauban und nahm eine große Geld- 
ſumme für ſeine Ablaßzettel von hier mit fort. Im Jahre 1510 
ſchrieb er von Bautzen aus, daß ſein Geſchäftsführer Paul Küchler, 
der ſeit zwei Jahren die göttliche Gnade mit gutem Erfolg feil— 
geboten hatte, das dafür gelöſte Geld teilen ſollte. Die eine 
Hälfte ſollte der ſtädtiſchen Pfarrkirche zukommen, die andere Hälfte 
in einem Sacke verwahrt an den deutſchen Orden geſchickt werden. 

Von Wittenberg aus verbreitete ſich die Lehre Luthers bald 
über die Grenzen Sachſens hinaus und drang frühzeitig in die be— 
nachbarte Lauſitz ein. Wie jede Neuerung fand ſie Freunde und 
Feinde. Auch in unſerer Stadt wuchs die Zahl ihrer Anhänger 
bald beträchtlich. Selbſt ein Teil der Ratsmitglieder war lutheriſch 
geſinnt. Der Biſchof von Meißen gab ſich alle Mühe, die 
Reformation in ſeinem Sprengel, zu dem die Oberlauſitz gehörte, 
zu hindern. Er reiſte in Städten und Dörfern umher, hielt über- 
all Hochamt, weihte Glocken und erließ in den Jahren 1523 und 
1524 an die ihm unterſtellten Geiftlichen zwei Schreiben, um fie 
von der Annahme der neuen Lehre abzuhalten und die Abgefallenen 
wieder in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückzuführen. Er 
beſuchte unter anderen Orten Bautzen, Muskau, Rothenburg, 
Görlitz und Deutſch-Oſſig. 1521 meldete er ſich auch in Lauban 
an, um die neuen Glocken zu weihen, welche 1520 ſchon aufge- 
zogen worden waren; er iſt aber wahrſcheinlich nicht gekommen. 
Doch alle Bemühungen des Biſchofs waren vergeblich. Zittau und 
Görlitz gingen zur Reformation über; Lauban folgte 1525 nach. 


[Beginn der Reformation in Lauban. Georg 
Hew.] Am erſten Oſterfeiertage 1525 wagte es der Prediger 
Georg Hew (spr. Heu), aus Görlitz gebürtig, öffentlich als 
Freund und Bekenner der neuen Lehre aufzutreten. Er predigte 
an dieſem Tage in deutſcher Sprache freimütig gegen die Irrtümer 
und Mißbräuche in der katholiſchen Lehre. Derartiges hatte man 
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in der Kirche, aus dem Munde des Pfarrers noch nie gehört. 
Seine Worte erregten großes Auſſehen, fanden hier Zuſtimmung, 
dort Widerſpruch; allerwärts wurden ſie im Laufe des Tages be— 
ſprochen. Die heftige Art, in welcher Hew kirchliche Einrichtungen 
gegeißelt hatte, rief in vielen Herzen einen heftigen Sturm hervor, 
der eine Menge von Ungebührlichfeiten zur Folge hatte. Schon 
am Oſtermontage fand ſich an der Schullinde (vor dem alten 
Gymnaſium) ein Bild des Papſtes nebſt einigen Ablaßbrieſen und 
päpſtlichen Erlaſſen (Bullen) angeheftet und mit unanſtändigen 
Spottreimen verſehen. Hew ſetzte ſein Werk fort, freilich mit zu— 
viel Eifer und ohne die erforderliche Vorſicht. Er erſtrebte einen 
zu plötzlichen Übergang, ſchaffte liebgewordene Einrichtungen rück— 
ſichtslos ab, ohne etwas Beſſeres an ihre Stelle fegen zu können. 
Er führte ſtatt der lateiniſchen Sprache die deutſche beim Gottes— 
dienſte ein, damit das Volk die heiligen Handlungen verſtände und 
innigeren Anteil an ihnen nähme Er reichte den Kelch beim - 
Abendmahl und verwarf viele äußeren Gebräuche. Bisher für 
heilig gehaltene Dinge: Prozeſſionen, Meſſen, Vigilien, Anniverſarien, 
Wallfahrten, Kreuzgänge, die Feſte der Heiligen und das Faſten 
verloren ſehr an Achtung. Er ſoll ſogar alles Beten und Almoſen— 
geben für überflüſſig gehalten und die Schule ein Rattenneſt ge: 
nannt haben. Durch ſein ſtürmiſches Weſen ſtieß er viele vor den 
Kopf; ein von Milde und Sanftmut beſeelter Mann würde mehr 
ausgerichtet haben. Die Folge ſeines Ungeſchicks waren gegenſeitige 
Erbitterung, ärgerliche Auftritte, ſogar öffentliche Unruhen. Nach 
einer derſelben mußte der katholiſche Bürgermeiſter Johann Koch 
nach Löwenberg fl hen und zwei Jahre dort zubringen. Selbſt 
in die Stille der Klöſter drang die evangeliſche Lehre. Zwölf 
Kloſterjungfrauen traten aus dem Orden aus, um fich zu ver- 
heiraten. Nach der Einführung der Reformation wurde erſt 1542 
die erſte Nonne hier wieder eingeſegnet. Ebenſo brachen viele 
hieſige Franziskanermönche ihr Gelübde und traten in einen welt- 
lichen Beruf ein. 

[Die erſten evangeliſchen Prediger.] Schon nach 
zwei Jahren war der unduldſame und übereifrige Hew genötigt, 
fcin Amt aufzugeben. Sein Nachfolger Ambroſius Kreuſing 
ſetzte das Werk mit gleicher Rückſichtsloſigkeit ſort und mußte ſchon 
nach einem Jahre ſein Amt ebenfalls niederlegen. Der Rat ver— 
wies die Unruheſtifter, die fich Beleidigungen gegen die katholiſche 
Stadtgeiſtlichkeit und den Papſt erlaubt hatten. Bald war die 
größte Hälfte der Einwohnerſchaft der evangeliſchen Lehre zugethan. 
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1527 ward deshalb für beide Bekenntniſſe ein getrennter Gottes- 
dienſt mit beſonderen Predigern eingerichtet. Der Rat erließ eine 
Erklärung, in der er jeder Partei ungeſtörte Religionsübung 
verbürgte. 

An Kreuſings Stelle trat ein verträglicher, friedfertiger 
Prediger, Namens Nikolaus Greinewitz. Seine wahrhaft 
erbaulichen Predigten, ſeine Berufstreue, Duldſamkeit und Menſchen— 
freundlichkeit trugen ſehr viel zur Verbreitung der neuen Lehre 
bei, ſo daß ſchon 1538 kein katholiſches Mitglied mehr dem Rate 
angehörte. Doch nach zehnjähriger, ſegensreicher Wirkſamkeit wurde 
auch er durch die Umſtände gezwungen, ſeine Thätigkeit in Lauban 
aufzugeben.‘ König Ferdinand von Böhmen, Bruder Kaiſer Karls V., 
kam nämlich 1538 nach Bautzen und forderte von den Sechsſtädten 
Hilfsgelder gegen die Türken. Die Städte bewilligten 14000 Gulden. 
Nun verlangte er noch, die Städte ſollten ſeine Schuld (20000 Gulden) 
an Herzog Georg von Sachſen übernehmen. Als ſich hierzu 
die Städte weigerten, zogen ſie ſich Ferdinands Ungnade zu. Da⸗ 
zu kam die Beſchwerde des Biſchofs von Meißen über die lutheriſch 
gewordenen Sechsſtädte. Da Ferdinand beſonders gegen die ver: 
heirateten Prediger war, erließ er eine Verordnung, daß dieſe in 
ſeinen Landen nicht mehr geduldet werden dürften. So mußte 
auch Greinewitz zum größten Leidweſen der Laubaner entlaſſen 
werden. Nikolaus von Uchtritz auf Steinkirch nahm ſich ſeiner an 
und wählte ihn zum Prediger dieſes Dorfes, das zu Schleſien 
gehörte. 

Da die meiſten evangeliſchen Prediger verheiratet oder aber 
in Glan bensſachen ſehr unduldſam waren, fiel dem Rat die Wahl 
eines geeigneten Nachfolgers für Greinewitz ſehr ſchwer. Endlich 
fand man in Johann Frobenius den rechten Mann. Dieſer 
war 1538 nach Wittenberg gegangen, um ſich mit Luther, 
Melanchthon und Bugenhagen über einige Lehren, die ſein Herz 
bekümmerten, zu beſprechen. Der Laubaner Stadtſchreiber Joachim 
Knemiander (d. h. Hoſemann, jedoch nicht jener berüchtigte Chroniken— 
macher!) hatte 1522 bis 24 in Wittenberg ſtudiert und war mit 
Luther und Melanchthon bekannt geworden. Ihn ſandte der Rat 
nach Wittenberg, um Frobenius zu gewinnen. Dieſer wollte die 
Berufung nicht annehmen, da er wußte, daß zwei Klöſter und noch 
viele Katholiken in Lauban wären; ſchließlich, gab er den Vor- 
ſtellungen Luthers und Melanchthons und den Überredungskünſten 
Knemianders nach. Er traf in Lauban zur Verbeſſerung des 
Gottesdienſtes mancherlei Einrichtungen, die er in Wittenberg kennen 
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gelernt hatte. Raſtlos thätig, vorfichtig und umſichtig, wohlwollend 
und von tadelloſem Lebenswandel, verſöhnlich und duldſam, überwand 
er viele Hinderniſſe ohne Störung der Ruhe und des Friedens in 
der Bürgerſchaft. Seine Beſoldung war ſehr gering, denn von den 
geringen Einkünften der Kirchen mußten außer den Predigern auch 
noch 4—5 Lehrer an der lateiniſchen Schule beſoldet werden. 
Zur Wohnung wurde ihm ein kleines Haus auf dem Kirchhofe 
übergeben. Bisher hatten auch die evangeliſchen Geiſtlicheu freien 
Tiſch im Kloſter gehabt. Als aber daraus Unzuträglichkeiten ent— 
ſtanden, ließ man Frobenius von einem dafür beſonders bezahlten 
Privatmann beköſtigen und gab, da man das Recht dem Kloſter 
gegenüber nicht aufgeben wollte, dem Rektor am Lyceum die freie 
Koſt im Kloſter. Frobenius erhielt außerdem wöchentlich 12 Groſchen 
zu einem freien Trunke (). Zur Beſtreitung dieſer Mehrausgaben 
ward 1541 das Herumreichen des Klingelbeutels nach der Predigt 
eingeführt und viermal im Jahre (Lichtmeſſe, Oſtern, Pfingſten 
und Weihnachten) eine Hauskollekte geſammelt. 

Die Verdienſte des redlichen und friedfertigen Frobenius 
wurden bald an anderen Orten bekannt, und er wurde 1542 zum 
Prediger in Goldberg gewählt. Da ſandte der Rat ſeinen Stadt— 
ſchreiber Knemiander nach Goldberg mit Briefen an den dortigen 
Rat und an den berühmten Rektor Trotzendorf, um dieſe zu bitten, 
Frobenius in Lauban zu laſſen. Letzterer hatte ſeine Gemeinde jo 
lieb, daß er ſelbſt ſich nicht von ihr trennen wollte. So wirkte 
er denn mit großer Hingebung in unſerer Vaterſtadt weiter, bis 
ihn 1553 die Peſt als Opfer ſeines Berufes hinwegraffte. 


[Eintracht zwiſchen Evangeliſchen und Ratho- 
liken.] Zwar beſtand ſeit 1527 für Evangeliſche und Katholiken 
getrennter Gottesdienſt, doch wurde die Dreifaltigkeitskirche von 
beiden Parteien als Pfarrkirche benutzt. 1619 gelangten die 
Proteſtanten in den alleinigen Beſitz derſelben; doch ſchon nach 
4 Jahren wurde fie wieder zur Simultankirche (d. h. für beide 
Bekenntniſſe) eingerichtet. Die evangeliſchen Prediger waren, wie 
ſchon erwähnt, anfangs die Koſtgänger des Kloſters. Die Kloſter— 
jungfrauen führten gemeinſchaftlich mit dem evangeliſchen Kantor 
und den Schülern die lateiniſchen Geſänge bei den Gottesdienſten 
auf. 1542 ſchaffte Frobenius dieſe Einrichtung unter Zuſtimmung 
des Biſchofs von Meißen ab, unter deffen Hoheit auch die 
evangeliſchen Prediger noch Jahrzehnte lang ſtanden. Die Priorinnen 
des Kloſters wurden auch lange nach der Einführung der Reformation 
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im Mittelgange der Pfarrkirche zur heiligen Dreifaltigkeit beigeſetzt. 
Dieſes friedliche Zuſammenleben der Anhänger der beiden ver— 
ſchiedenen Bekenntniſſe war der Feſtwurzelung und Verbreitung 
der evangeliſchen Lehre ſehr dienlich. König Ferdinand von Böhmen 
und Ungarn war zwar ein Feind der Lehre Luthers, aber er 
ſchonte die Lauſitz mehr als Böhmen, weil er die Hilfe der reichen 
Sechsſtädte immer wieder für die Türkenkriege brauchte. Auch in 
ſpäterer Zeit waren, wie wir beim dreißigjährigen Kriege ſehen 
werden, die Umſtände der Reformation in der Oberlauſitz günſtig. 


[Schule vor der Reformation.] Die mit der Me- 
formation aufgehende Sonne einer neuen Zeit, die als oberſten 
Grundſatz die Selbſtbeſtimmung des Menſchen hinſtellte, verbreitete 
ihre belebenden Strahlen auch auf das Schulweſen. Wie an den 
meiſten Orten die Einführung der Reformation die Gründung 
von Schulen zur Folge hatte, ſo auch in Lauban. Wenn hier 
auch früher, vielleicht ſchon ſeit dem Jahre 1000 ungefähr, ein 
kleines Schulhaus neben der Georgskapelle (Gymnaſialplatz) vor- 
handen war, das ſeinen Eingang vom „Grunde“ aus hatte, ſo 
diente doch in den erſten Jahrhunderten der Unterricht ganz ein⸗ 
ſeitig kirchlichen Zwecken. Zum erſten Male wird dieſe Schule 
1317 erwähnt. Als nämlich die Leiche des ſchleſiſchen Herzogs 
Wenzel aus Prag nach Schleſien übergeführt wurde, zog ihr der 
Präzeptor (Lehrer) mit den Schülern entgegen. In der Kirche 
des Franziskanerkloſters ward dieſelbe dann aufgebahrt, und bei 
Kerzenſchein ſangen die Schüler lateiniſche Lieder. Am folgenden 
Tage wurde der Sarg unter zahlreicher Begleitung weiter geführt. 


[Geſchichte des Lyeeums.] Im 15. Jahrhundert brachte 
der Humanismus durch das Studium der lateiniſchen und griechiſchen 
Dichter, Redner und Geſchichtsſchreiber neue Bildungsmittel. Es 
erwachte in Deutſchland der Drang wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
ein tieferes und freieres Denken, ein Streben nach allſeitig menſch— 
licher Bildung. So hatte ſich auch die Laubaner Schule im An— 
fange des 16. Jahrhunderts zu einer Gelehrtenſchule er— 
hoben; der mehrfach erwähnte Stadtſchreiber Joachim Knemiander 
hatte ſich hier auf die Univerſität vorbereitet. 

Als die Reformation in Lauban eingeführt wurde, war Rektor 
Capelus Leiter der Schule. Peſt und Stadtbrände waren im 
16. Jahrhundert der Entwickelung der Schule ſehr nachteilig; 
doch brachte Rektor Lazarus Scherdinger (1562) die Schule zu 
großem Anſehen. Der aus Lauban ſtammende kurfürſtlich-branden— 
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burgiſche Kanzler Adrian Albinus bewirkte 1566 auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg von Kaiſer Maximilian II. einen Erlaß der 
Vierſteuer, damit die Stadt beſſere Profeſſoren anſtellen könnte. 
Derſelbe zeigte ſoviel Teilnahme für feine Vaterjtadt, daß er 1588 
das Schulhaus auf ſeine Koſten zu erbauen verſprach. Der obere 
Teil der Georgenkapelle wurde abgetragen und der untere in das 
bedeutend erweiterte Schulgebäude hineingezogen. Albinus hatte 
die veranſchlagte Bauſumme von 400 Thalern damaligen Geldes 
bewilligt. Obwohl dieſelbe bedeutend überſchritten war, hoffte der 
Rat doch, der Kanzler werde das Fehlende zuſchießen; darin aber 
täuſchte er ſich. Auf des Kanzlers Verlangen wurde die noch jetzt vor— 
handene Denktafel 1591 neben der Hausthür eingefügt mit folgen— 
dem Wortlaut: 

MAGNIFICVS ET CLARISS. DN. ADRIANVS 
ALBINVS LVBANVS IVRIS VTRIVSQOVE DOCTOR 
ILLVSTRISS. PRINCIPIS AC DN. DN. JOANNIS 
GEORGII ELECTORIS BRANDENPVRGICI A CON- 
SILIIS ET AVLAE NEOMARCHIAE QVAE EST 
CVSTRINI CANCELLARIVS HANC SCOLAM CVM 
LECTISS. FOEMINA DN. ANNA WIGAND CONIVGE 
A. PRIMIS. FVNDAMENTIS STRVCTAM NOVAM 
FACTAM ET MVS(IS CONSECRATAM PATRIAE 
CONSANGVINEIS) AMICIS POPVLARIBVS ATQ(VE) 
ADEO TOTI POSTERITATI PROPRIIS IMPENSIS 
MAX(IM)A EX LIBERALITATE FIERI CVRAT. 
ANNO VLTIMI TEMPORIS MDXCI. 

INSIGNIA D. INSIGNIA DN. 
ADRIANI ALBINI. ANNAE WIGANDAE. 

Darunter ‚stehen die Wappen des Kanzlers und feiner Ge- 
mahlin. Die Überſetzung der Inſchrift lautet: Der hochherzige und 
gefeierte Herr Adrian Albinus aus Lauban, Doktor beider Rechte 
und Kanzler des erlauchten Fürſten und Herrn, Herrn Johann 
Georg, Kurfürſten von Brandenburg und des neumärkiſchen Hofes, 
welcher zu Küſtrin iſt, hat zuſammen mit ſeiner geliebten Frau und 
Gattin, Frau Anna Wigand, dieſes Schulhaus von Grund auf 
errichtet und erneuert, den Muſen geweiht und es zum Nutzen des 
Vaterlandes, der Verwandten, der Freunde, der Landsleute und ſo 
der ganzen Nachwelt auf eigene Koſten mit größter Freigebigkeit 
herſtellen laſſen im Jahre 1591. 

Wappen des Herrn Wappen der Frau 

Adrianus Albinus. Anna Wigand. 
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Hier möge ein merkwürdiges Recht der Schule an das Kloſter 
erwähnt werden. Bis zum Jahre 1588 beſtand der alte Brauch, 
daß an einem beſtimmten Tage in den Ferien alle Schüler in 
Begleitung der Lehrer in den Wünſchendorfer (Nonnen⸗)buſch 
zogen, um Birkenruten zu ſchneiden. Da fie dabei gar entſetzlich 
wüſteten, löfte in dem genannten Jahre die Priorin dieſes Recht 
dadurch ab, daß ſie jährlich an einem gewiſſen Tage ein großes 
Fuder mit Birkenreiſern vor die Schule fahren ließ, aus dem dann 
„die Birkhänschen zur Aufrechterhaltung der Ordnung,“ wie der 
Chroniſt ſagt, gebunden wurden. 

In den Jahren 1659 und 1660 zweimal abgebrannt, geriet 
die Schule von 1665 bis 1685 in großen Verfall. Unter Rektor 
Wende blühte ſie dann wieder auf, ſo daß in der erſten der fünf 
Klaſſen gegen 150 Schüler ſaßen. Daher wurde 1699 das Ge— 
bäude nach dem Kloſtergarten zu erweitert (um die jetzige Schul— 
dienerwohnung). Aus dieſer Zeit iſt der Streit des Rektors Wende 
mit dem damaligen Paſtor prim. Muscovius bekannt. Erſterer 
hatte ſich erkühnt, die Schule Minervium, ſich ſelbſt aber Direktor 
und Inſpektor zu nennen. Dies beleidigte den Geiſtlichen, da er 
Schulinſpektor war, und er verklagte ihn bei der Univerſität Leipzig. 
Die theologische Fakultät entſchied, daß die Titel zwar an ſich nicht 
ungebührlich wären, aber dennoch nicht gebraucht werden ſollten. 
Darum hieß die Schule fortan Lyeeum. (Das Wort bezeichnete 
urſprünglich die Lehrhalle des Ariſtoteles.) Der Streit endete erſt 
1695 damit, daß Wende wegging und Muscovius bald darauf ſtarb. 
Im Stadtbrande 1760 ward auch die Schule in Aſche gelegt. Der 
Unterricht fand nun im Waiſenhauſe ſtatt, bis das Schulhaus 1762 
wieder eingeweiht werden konnte. Im November 1827 ward die 
Bezeichnung Lyceum mit Genehmigung des Kgl. Preußiſchen 
Provinzial Schulkollegiums in Breslau in „Gymnaſium“ (ur— 
ſprünglich Name der Turnhallen der alten Griechen) umgewandelt. 
Im Jahre 1882 ward das Gymnaſialgebäude gründlich ausgebeſſert; 
dabei wurde an Stelle des ſehr ſchadhaften Schindeldaches ein 
blaues Ziegeldach geſetzt. Zur Erinnerung an dieſen größeren 
Umbau wurde auf die andere Seite neben der Hausthür auch eine 
Denktafel eingefügt mit der Juſchrift: 

AEDIFICIUM ALBINORUM OPERA CON- 
STRUCTUM BELLI IGNISQUE VASTATIONIBUS 
AFFLICTUM EX OMNI PARTE PERDITUM POST 
FUNESTUM ILLUD INCENDIUM ANNI MDCCLX 
QUANTUM PUBLICAE PATIEBANTUR ANGUSTIAE 
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VIX EXILITER REPARATUM PRO MAGNITUDINE 
ET AMOENITATE URBIS AMPLIATAE ET ORNATAE 
ET PRO SPLENDIDIORE CULTU HUIUS AETATIS 
PROQUE DIGNITATE IMPERII GERMANORUM 
RESTAURATI LARGIORE IMPENSA IN MELIUS 
REFICERE CIVITAS LUBANENSIS CONSTITUIT ET 
REFICIENDUM ORNATU QUODAM CURAVIT A. 
MDCCCLX XXII. 

Zu deutſch: Das durch die Bemühungen der beiden Albiner 
errichtete Gebäude wurde durch die Verwüſtungen des Feuers und 
Schwertes hart mitgenommen und von Grund aus zerſtört. Nach 
jenem verhängnisvollen Brande im Jahre 1760 wurde es, ſo weit 
es die allgemeine Notlage geſtattete, kaum notdürftig wiederher— 
geſtellt. Die Laubaner Stadtverwaltung beſchloß, das Haus, der 
Größe und Lieblichkeit der erweiterten und verſchönerten Stadt, der 
glänzenderen Lebensführung der Gegenwart und der Würde des 
wiederhergeſtellten Kaiſerreiches angemeſſen, mit ziemlich bedeutendem 
Aufwande in beſſeren Zuſtand zu ſetzen und ließ es mit einiger 
Ausſtattung erneuern im Jahre 1882. 

Darunter iſt das Stadtwappen ausgemeißelt. Der Schlußſtein 
des Thürbogens zeigt die Jahreszahl 1752. Darüber befindet ſich, 
von den Reſten heraldiſchen Blattwerks umgeben, ein Wappen mit 
Stechhelm und Krone, auf dem zwiſchen zwei Adlerflügeln ein auf— 
gerichteter Löwe nach links ſchreitet. 

Von der Verſtaatlichung der bis 1893 ſtädtiſchen Auſtalt wird 
im letzten Abſchnitt des Buches bei Erwähnung des neuen Gymnaſial— 
gebäudes noch die Rede ſein. 


V. Jaubans Leidenszeit. 
(1547 1635.) 


a. Der Vönfall. 1547. 


[Veranlaſſung.] Auf die Hufitenkriege folgte für die 
Oberlauſitz ein langer Zeitraum äußeren Friedens; im Innern des 
Landes aber tobte während jener Zeit ein erbitterter Streit 
zwiſchen den beiden Ständen, dem Adel und den Städten. 
Der Gegenſtand desſelben war beſonders die Ausübung der Ober— 
gerichtsbarkeit in Stadt und Land und das Vorrecht der Bier- 
brauerei. Über die Verteilung der Laſten, als Steuern, Kriegs— 
zuſchüſſe u. ſ. w. konnte ſelten eine Einigung erzielt werden. Ver— 
geblich beantragte der Adel, um den Einfluß der Städte zu ſchwächen, 
die Anerkennung von vier Ständen: Herren (hohem Adel), Prälaten 
(hoher Geiftlichkeit), Mannſchaft (niederem Adel) und Städten. Eine 
Gelegenheit, die ſtolzen Städte durch königliches Machtwort zu 
demütigen, fand ſich endlich im ſchmalkaldiſchen Kriege 1546— 1547. 
Auf den allgemeinen Verlauf dieſes Religionskrieges näher einzu— 
gehen, verbietet der Raum. 

Ferdinand, König von Böhmen und Ungarn, Bruder Kaiſer 
Karls V. und nach deſſen Abdankung (1556) ſelbſt deutſcher 
Kaiſer, war ein erbitterter Gegner der Reformation. Er befahl 
daher, daß niemand in ſeinen Landen dem proteſtantiſchen Kur— 
fürſten Johann Friedrich von Sachſen im ſchmalkaldiſchen 
Kriege Hilfe leiſten oder in deſſen Dienſte treten ſollte. Dieſe 
Verordnung wurde an alle Kirchthüren und Rathäuſer der Ober— 
lauſitz angeſchlagen. Der Vetter Johann Friedrichs war der junge 
Herzog Moritz von Sachſen. Obwohl Proteſtant, war er dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde nicht beigetreten, ſondern hatte ſich in kluger 
Berechnung auf die Seite des Kaiſers geſtellt. Er war in das 
Land ſeines Vetters eingefallen und hielt es beſetzt. Als dann der 
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Kriegsſchauplatz von Süddeutſchland nach Sachſen verlegt wurde, 
als Johann Friedrich den Herzog Moritz aus dem Kurfürſtentum 
ins Meißenſche zurückwarf, forderte König Ferdinand die Ober— 
lauſitzer Stände durch feinen Landhofmeiſter Berka von der Duba 
auf, gegen den Kurfürſten Ferdinand von Sachſen, alſo gegen ihre 
Glaubensgenoſſen, „Mannſchaft, Geſchütz, Gewehr, Montur, Wagen 
und Proviant zu liefern“. Der Oberlauſitz wurde von den gleich: 
falls proteſtantiſchen Ständen Böhmens zugeredet, die Hilfe zu ver— 
weigern. Die Oberlauſitz bewilligte aber 1500 Main auf 2 Monate, 
wovon 500 Mann auf die Städe, 100 Mann auf das Land 
kamen. Sie ſollten in die Niederlauſitz geſandt werden, um das 
vom Kurfürſten eroberte Kloſter Dobrilugk zu entſetzen. Doch bevor 
die Rüſtungen beendet waren, hatte der Kurfürſt am 8. Januar 1547 
Finſtexwalde, bald darauf Sonnenwalde eingenommen, Lukau 
zur Übergabe aufgefordert und den Kalauer Kreis geplündert. 
Mit Rückſicht auf einen bevorſtehenden Einfall Johann Friedrichs 
hielten die Stände die geworbenen Truppen noch zurück. Erſt 
Ende Januar brachen die auf zwei Monate bewilligten 100 Reiter 
und gar erſt am 25. Februar das Fußvolk der Städte (Laubau 
hatte 30 Mann dazu ſtellen müſſen) nach Dresden auf. Am 
24. April (Tag der Schlacht bei Mühlberg) liefen jene 2 Monate 
ab. Am 23. April ſchrieb der König den Ständen aus ſeinem 
Lager bei Oſchatz, er brauche die Lauſitzer Truppen noch nötig zu 
der bevorſtehenden Entſcheidungsſchlacht; man möge ſie daher noch 
zwei weitere Monate im Felde laſſen und unterhalten. Natürlich 
konnten bis zum nächſten Tage die Städte noch keine Kenntnis von 
dem Briefe haben und noch weniger ſchon eine Antwort ins Lager 
gelangen laſſen. Da am 24. April der Vertrag mit den Söldnern 
ablief und der mit der Zahlung des Soldes Beauftragte nicht ohne 
Anweiſung der Städte den Vertrag veringen durfte, wurden an 
dieſem Tage die ſtädtiſchen Söldner entlaſſen. Die Adligen dagegen, 
von denen viele ſelbſt mit im Felde ſtanden, behielten ihre Reiter 
noch für einige Zeit. Groß war die Beſtürzung der Städter beim 
Empfang des Briefes und der Nachricht von der ſtattgehabten 
Schlacht; denn ſie hatten den Schein des geheimen Einverſtändniſſes 
mit dem Kurfürſten und der Untreue gegen den König gegen ſich. 
Sie wollten üblen Folgen vorbeugen und brachten in größter Eile 
4000 Gld. 18 000 % auf, um die auseinandergegangenen Söldner 
wieder zu werben. Außerdem ſandten ſie 12 Wagen mit Proviant 
in das kaiſerliche Lager vor Wittenberg. Doch der König nahm 
weder die zur Werbung beſtimmte Summe noch den Proviant an. 
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[Vorladung der Städte] Bald erfolgte die Anklage 
der Städte auf Landesverrat, worauf nach böhmiſchem Recht 
Verluſt von Ehre, Leib und Gut ſtand. Am 9. Auguſt 1547 ward 
den Sechsſtädten auf einem beſonderen Landtage zu Bautzen durch 
den Amtshauptmann Ullrich von Noſtiz die Vorladung bekannt ge- 
geben. Gemäß derſelben ſollten der ganze Rat und zehn Alteſte 
der Bürger und Handwerke jeder Stadt am 1. September 1547 
in Prag unausbleiblich erſcheinen, alle Privilegien (Beſtätigungen 
der Vorrechte) mitbringen, ſich über folgende zwölf Anklagepunkte 
vor dem Könige verantworten und rechtlicher Erkenntnis gewärtig fein: 

1. Die Städte hätten die bewilligte Landſteuer (Vermögens- 
ſteuer) zwar eingetrieben, aber ſich geweigert, fie an den König ab— 
zuführen. 

2. Im ſchmalkaldiſchen Kriege hätten ſie ſich geweigert zum 
Eutſatz des Kloſters Dobrilugk, welches Kurfürſt Johann 
Friedrich belagert und dann eingenommen hätte, zu eilen; ebenſo 
hätten fie zugeſehen, wie der geächtete Kurfürſt Sonnenwalde und 
Finſterwalde eingenommen und Luckau belagert habe. 


3. Sie hätten nur die Hälfte der Streitmacht, noch dazu 
ohne Harniſch und Rüſtung, geſchickt, ſich aber für die ganze den 
beſtimmten Sold reichen laſſen; den Soldaten, die gegen Kaiſer und 
König Läſterworte ausgeſtoßen hatten, hätten ſie die Strafen er- 
laſſen; ſchließlich hätten ſie die Truppen ſchon nach zwei Monaten, 
gerade als ſie am nötigſten geweſen wären, zurückgerufen. 

4, Sie hätten den Landſtänden, welche Budiſſin gegen den 
Kurfürſten ſchützen wollten, ihr grobes Geſchütz verweigert unter 
der Erklärung, die Beſetzung des Budiſſiner Schloſſes käme dem 
Könige zu, und unter der Aufforderung, die Landſtände möchten doch 
mehr Rückſicht auf ihre Lauſitz und auf Böhmen als auf den 
König nehmen. 

5. Sie hätten in den Städten den Verkauf von Büchern und 
Liedern nicht gehindert, welche die ſchändlichſten Läſter ungen 
gegen Kaiſer und König enthielten. 

6. Sie hätten ſogar königlich geſinnten Bürgern mit 
dem Galgen gedroht und den Galgen ihnen an die Hausthür 
malen laſſen. 

7. Sie hätten die vom König befohlene Werbung von 
Söldnern in der Oberlauſitz gehindert. 

8. Sie hätten ihm keinen Proviant geführt. 
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9. Sie hätten fich erfühnt, das Feldzeichen des geächteten 
Kurfürſten von Heſſen öffentlich zu tragen, um ihre Untreue 
und widerſpenſtige Geſinnung gegen den König darzuthun. 

10. Sie hätten, um den König bei der Bierſteuer zu hinter— 
gehen, ein größeres Getreidemaß ein 

11. Sie nähmen ihre Landgüter nicht zu Lehen, thäten 
keine Dieuſte davon, eigneten fich widerrechtlich abgeſtorbene Qand- 
güter an und verwüſteten die Heide, in der dem Landesherrn die 
Jagd zuſtände. 

12. Sogar geiſtliche Güter und viele Kirchenkleinodien 
hätten ſie an ſich gezogen. 

Dieſe Vorladung ſetzte die Städte in nicht geringe Schrecken. 
Zwar fühlten ſie ſich nicht ganz ohne Schuld, doch waren nicht 
alle Punkte der Anklage begründet. Sogleich fertigten ſie Abge— 
ſandte nach Prag ab, um eine Aufhebung der Vorladung zu er— 
bitten. Sie erreichten aber weiter nichts, als daß nur die Hälfte 
des Rates und nur 6 Geſchworene der Bürgerſchaft zu erſcheinen 
brauchten. Als dieſelben am 30. Auguſt in Prag anlangten, be— 
gaben ſie ſich ſogleich zum Landvogt der Oberlauſitz Berka von 
der Duba, ſtellten ihm ihre Unſchuld vor und baten um ſeine Für— 
ſprache. Auf ſeinen Rat ſetzten ſie eine Rechtfertigungsſchrift 
auf, die unter anderem folgendes enthielt. 


[Rechtfertigung der Städte.] Auf den erſten An— 
klagepunkt entgegneten ſie, ſie hätten die Steuer ebenſo wie die 
Landſtände zur Aufbringung der vom König geforderten Truppen 
verbraucht; der König ſelbſt habe auf ihre Bitte, von der Steuer— 
zahlung abzuſehen, geantwortet, er wolle abwarten, wie ſich die 
Städte im Laufe des Krieges verhalten würden; übrigens ſeien ſie 
jetzt noch bereit, die Steuer nachzuzahlen. Ihre Schuldloſigkeit be- 
treffs der Anklagen unter 2—4 ſuchten fie durch ihre gefährdete 
Lage beim Ausbruch des Krieges und durch das oben geſchilderte 
Verhängnis zu beweiſen. i 

Gegen den Verkauf der Schandlieder (Punkt 5) habe der 
Bautzener Rat eine Verordnung bekannt gegeben; es hätten jedoch 
nur zwei Ausländer dieſer Majeſtätsbeleidigung überführt werden 
können. Die Werbungen des Königs (Punkt 7) hätten ſie nicht 
gehindert, ſondern im Gegenteil unterſtützt; freilich hätten ſie nicht 
zugeben können, daß der königliche Werbehauptmann die von den 
Städten geworbenen Söldner ihnen wieder abſpenſtig machte. Der 
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geringe Erfolg der Werbungen des Königs wäre darin begründet, 
daß gleichzeitig auch Herzog Moritz Erlaubnis erhalten habe, in 
der Oberlauſitz werben zu laſſen. 

Ihre Berechtigung zur Einziehung unbeerbter Güter (Punkt 
11 und 12) begründeten ſie mit dem in der Oberlauſitz gültigen 
ſächſiſchen Rechte; ſie würden ſich nie etwas aneignen, was ihnen 
nicht zukomme. 

Auch über die anderen Anklagen (Punkt 6, 8, 9) rechtfertigten 
fie fich, jo gut als möglich. 


[Verurteilung] Der 5. September 1547 ift der ent- 
ſcheidende Tag. Die Abgeſandten der Städte verſammeln ſich im 
Vorzimmer der Landtafelſtube im Prager Schloſſe. In ihrer 
Angſt laſſen ſie ſich durch die königlichen Räte einſchüchtern und 
überreden, auf keine Verteidigung einzugehen, ſondern ſich dem 
Könige auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Die Räte redeten 
ihnen vor, es ſeien genügende Beweiſe der Schuld vorhanden; durch 
königliches Schreiben ſeien außerdem die Prälaten, die Ritterſchaft 
und Mannſchaft der Oberlauſitz aufgefordert, ſich als Zeugen bereit 
zu halten, falls die Städte leugnen ſollten; durch ein reumütiges 
Bekenntnis aber könnten die Städte beim Könige am meiſten erreichen. 

Endlich öffnet ſich die Thür; ein Herold heißt die Abge— 
ordneten in die Landtafelſtube treten. Hier thront König Ferdinand, 
umgeben von einigen Erzherzögen, den Biſchöfen von Olmütz und 
Breslau, vielen königlichen Räten und hohen Würdenträgern. Ein 
Geheimſchreiber ruft die Städte nach einander auf; die betreffenden 
Bürgermeiſter antworten. Dann erhält Dr. Franz Göritz, 
Bürgermeiſter von Bautzen, das Wort und ſpricht im Namen der 
übrigen ungefähr folgendes: „Ob uns gleich nicht bewußt iſt, daß 
wir uns vorſätzlich gegen Ew. Majeſtät vergangen haben, ſo könnte 
es doch wohl aus Unverſtand und menſchlicher Schwachheit ge: 
ſchehen ſein, und deshalb bitten wir, um Gottes willen uns Ver— 
zeihung zu gewähren.“ Dann wendet er ſich an die hohe Ver— 
ſammlung, bittet ſie um gnädige Fürſprache, ergiebt ſich und die 
Städte auf Gnade und Ungnade und thut mit allen Abgeordneten 
einen Fußfall. Nach kurzer Beratung läßt der König durch den 
Biſchof von Breslau verkündigen: „Getrauen fich die Städte, ihre 
Unſchuld auf rechtlichem Wegen zu erweiſen und mit ihm zur rechten, 
ſo ſolle ihnen dies freiſtehen.“ Doch die ſchlecht beratenen Abge— 
ordneten erklären kleinlaut, daß ſie bei ihrer Ergebung auf Gnade 
und Ungnade beharren werden. Sie laſſen alſo die Gelegenheit, 
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ſich beſcheiden zu verantworten, vorübergehen, geſtehen ſchweigend 
ihre Schuld an nicht begangenen Verbrechen zu und liefern ſich der 
angedrohten Pön (Strafe) ohne jede Verteidigung aus. Die des 
Hochverrates Angeklagten werden nun auch dementſprechend behandelt 
und in ſtrengen Arreſt genommen: Die Vertreter von Görlitz, Zittau 
und Bautzen werden in die Harniſchkammer, die von Lauban, Löbau 
und Camenz in die Kleiderſtube der Königin geſperrt. 

Mittwoch, den 7. September fordern vier Com miſſarien die 
Geſandten einer Stadt nach der andern in ein beſonderes Zimmer, 
halten ihnen nochmals ihre Verbrechen vor und verleſen ſodann die 
Strafartikel. Schon im Voraus wird ihnen eröffnet, wofern ſie in 
dieſelben nicht willigen würden, wolle der König am folgenden Tage 
einen peinlichen Prozeß vornehmen. Die Strafbeſtimmungen lauten: 

1. „Die Städte follen alle Privilegien, Ordnungen und 
Satzungen dem Könige ausliefern und ſich damit begnügen, was 
ihnen derſelbe freiwillig wiedergeben oder ſonſt anordnen werde. 

2. Sie ſollen alles Geſchütz, Pulver, Munition und Zu— 
behör übergeben. 

3. Sie ſollen alle Gemein-, Stadt-, Lehn- und Landgüter 
dem Könige abtreten und gewärtig ſein, was ihnen davon die Gnade 
des Königs wieder zukommen laſſen werde. 

4. Sie follen für fich und ihre Nachkommen ein ewiges 
Biergeld zahlen. . 

5. Sie ſollen die vorhandenen Kirchenkleinodien, Einkünfte 
von Stiftungen, ſamt allen Stiftungsbriefen und dazu gehörigen 
Urkunden ausliefern. 

6. Sie ſollen für die genoſſene Nutzung der Güter und 
Stiftungen ein Strafgeld zur Hälfte in drei Wochen, zur 
andern binnen zwei Monaten erlegen; auf Bautzen kommen 
20 000 ung. Gulden (- 90 000 A), auf Görlitz 20000, auf 
Zittau 20 000, auf Lauban 10 000, auf Löbau 5000, auf Camenz 
5000 Gld. 

7. Die Städte müſſen ſich verpflichten, allen Befehlen des 
Königs gehorſam nachzukommen; dieſer aber behält ſich vor, die 
Rädelsführer des gegen ihn verübten Ungehorſams in Unterſuchung 
zu nehmen und gebührend an Leib und Leben zu jtrafen. 

Nach Vollziehung dieſer Strafen wolle der König die Städte 
wieder zu Gnaden und in landesväterlichen Schutz annehmen.“ 

In ihrer Beſtürzung willigen die Geſandten nach langem 
Sträuben und vergeblichem Bitten in dieſe Strafen, fügen jedoch 
die unterthänigfte Bitte hinzu, Sr. Majeſtät möge ihnen doch nicht 


— 63 — 


auf diesmal die Güter entziehen, da fie wegen derſelben hätten 
ſtarke Anleihen machen müſſen. Hierauf werden die Abgeordneten 
wieder in ihre Haft verſchloſſen. Freitag, den 9. September er— 
ſcheint der königliche Vertreten wieder und verkündet ihnen als 
Antwort auf ihre Bitte: „Da die Städte vielleicht die Bauern 
ſehr plagen werden, ſo muß man ihnen den ferneren Beſitz der 
Güter nicht mehr geſtatten. Von den Strafgeldern ſoll die Hälſte 
innerhalb vier Wochen, die andere ſchon in den erſten zwei Wochen 
darauf erlegt werden.“ À 

Nachdem die Bürgermeiſter die Strafbeſtimmungen unterſchrieben 
hatten, wurden in jede Stadt zwei der Abgeſandten (nach Lauban 
Bürgermeiſter Urban Zeidler und Kupferſchmiedemeiſter Paul Heer) 
zurückgeſchickt, um der Bürgerſchaft das Urteil mitzuteilen; die 
andern blieben als Geiſeln noch 4 Wochen in Prag zurück. 


[Strafvollſtreckung] Am 20. Juni 1548 kamen zur 
Strafvollſtreckung im Namen des Königs Chriſtoph von 
Dohna, Dr. Ludwig Schrader, Michael von Münzenberg und der 
Hofrichter Nickel (Nikolaus) von Metzradt nach Lauban. Von 
ſeinen verbrieften Rechten verlor Lauban außer vielen anderen die 
freie Ratswahl und die Gerichtsbarkeit über die Dörfer. Der Rat 
wurde abgeſetzt und andere Stadträte gewählt, welche dem Könige 
huldigen mußten. Die Rechtſprechung erfolgte nun durch einen 
königlichen Hofrichter. Die zehn Dörfer Laubans wurden ihrer 
Pflicht gegen die Stadt entbunden und fortan von dem königlichen 
Statthalter Nikolaus von Tſchienhaus verwaltet. Die ſieben Ge: 
ſchütze der Stadt, welche zuſammen 2650 kg wogen und einſt aus 
dem abgetragenen Kupferdache des Brüderturms und einer alten 
Meßglocke der Pfarrkirche gegoſſen worden waren, wurden in Be- 
ſchlag genommen. Die Kirchenkleinodien wurden faſt ſämtlich der 
Stadt weggenommen und mancherlei Stiftungen und Einnahmen 
ihr entzogen. Urteil und Rechtsbelehrung ſollte nicht mehr wie 
bisher an den Univerſitäten Leipzig, Wittenberg oder Frankfurt a O., 
ſondern allein in Prag geholt werden. Von den Privilegien 
erhielt Lauban am wenigſten zurück, nämlich nur den freien Salz— 
markt, freien Wein- und Bierſchank, das Erbgericht, ſeine Märkte, 
die Niederlagsgerechtigkeit und die Ziegelſcheunen. Hierfür mußten 
jedoch von der Stadt 300 Dukaten (= 1000 %) Beſtätigungs— 
gebühren gezahlt werden. Außerdem mußten von den Städten 
gemeinſam an den Kanzler 15600 M, an den Vieekanzler 
3900 A, an die Kanzlei als Trinkgelder 2240 / gezahlt werden. 
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Dem Schloßhauptmann, der keine Verhaftungsgebühr fordern wollte, 
gab man freiwillig 600 M. 

Der Zweck fo harter Strafe war, die Städte gehörig dus- 
zuſaugen und dadurch zu fernerem Widerſtande dauernd unfähig 
zu machen. Der Schaden der Stadt Lauban allein wurde auf 
300 000 / geſchätzt; dazu waren die Quellen zu neuem Wohl 
ſtande auf unabſehbare Zeit hinaus verſtopft. Wenn auch die 
einzelnen Städte im Laufe des Jahrhunderts manchen Vorteil und 
manches Recht wiedererlangten, ihre Herrlichkeit und Blüte war 
dahin. 


b. Neue Leiden bis zum Beginn des 30jähr. Krieges. 
1550—1618. 


[Hochwaſſer, Peft] Leider war mit der durch den 
Pönfall hervorgerufenen Verarmung Laubans die Reihe ſeiner 
Leiden noch nicht zu Ende, ſondern der Stadt wurden in den 
nächſten Jahren wiederum ſchwere Heimſuchungen auferlegt, die ſie 
hinderten, ſich wie die andern Sechsſtädte von dem ſchweren 
Schlage zu erheben. In den Jahren 1550 und 1556 ſtieg der 
Queis ſo bedeutend über ſeine Ufer, daß die Nikolaivorſtadt, die 
Fiſcherſtraße und der ganze Nikolaikirchhof unter Waſſer ſtand. 

Im Jahre 1553 hauſte die Peſt wieder in der Stadt. Die 
Veranlaſſung zu ihrem Ausbruch erzählt Wießner, wie folgt. Eine ; 
arme, alte Frau, Chriſtberger mit Namen, hatte 1539 im „kleinen 
Sterben“ peſtkranke Leute gepflegt und vor deren Tode von ihnen 
Kleider und Bettüberzüge bekommen. Dieſe hatte ſie 14 Jahre 
lang in einer Lade verſchloſſen gehalten. Im Sommer 1553 nahm 
ſie dieſelben zum erſten Male heraus und hängte ſie an die Sonne, 
da ſie einen ſehr üblen Geruch hatten. Bald darauf wurde die 
Frau krank und ſtarb an der Peſt. Nachbarleute waren von ihr 
angeſteckt worden, und die furchtbare Krankheit raffte in der Zeit 
vom 9. Juni bis 20. Dezember 2200 Perſonen hinweg. Viele 
Ratsmitglieder und Bürger flohen auf das Land; alle gewerbliche 
Beſchäftigungen, ſelbſt die Bierbrauerei, alle Erbſchlichtungen, Ehe— 
ſchließungen u. ſ. w. unterblieben in dieſer Zeit vollſtändig. So 
kam für viele Bewohner zur Krankheit noch die Hungersnot. Auf 
dem Marktplatze war in dieſer Zeit das Gras ſo hoch gewachſen, 
daß es mit der Sichel geſchnitten werden konnte. Das Kloſter 
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war bis auf zwei Mönche ausgeſtorben. Eines Tages wurden 
34 Peſtleichen zugleich auf dem Kirchhofe an der Frauenkirche 
begraben. In dieſer Zeit mußten auf ſtädtiſche Koſten 
Wärter und Wärterinnen gedungen, beſondere Peſtbader, Peſtauf— 
ſeher und ein Phyſikus angeſtellt werden. Die Totengräber 
konnten ihre Arbeit nicht bewältigen; mehrere wurden neu ange- 
nommen. Dieſe Peſt wurde „das große Sterben“ genannt. — 
Aus jener Zeit wird als Beiſpiel rührender Frömmigkeit Lorenz 
Zeidler erwähnt, Sohn des am Kapellenberge gefallenen Conrad 
Zeidler und Vater des im Pönfall als Bürgermeiſter genannten 
Urban Zeidler, derſelbe, der als Greis für feine Stadt die Fuh- 
reiſe nach Ungarn zum Könige unternahm. Der jetzt 99jährige 
Greis ſchleppte ſich alle Morgen, wenn zur Meſſe geläutet wurde, 
(er war katholiſch geblieben) auf zwei Krücken geſtützt ins Mönchs— 
kloſter und betete an der Gruft ſeiner Vorfahren um eine ſelige 
Auflöſung. Im Alter von 101 Jahren ſtarb er. 


[Stadtbrand.] Ein Jahr nach dem „großen Sterben“, 
am 12. April 1554 legte ein ungeheurer Brand die ganze Stadt 
in Aſche. Er entſtand gegen 1 Uhr nachmittags über der Malz- 
Dürre des Stadtſchreibers Fabian Häniſch in der Görlitzerſtraße. 
Ein heftiger Wind verbreitete das Feuer über die Nachbarhäuſer 
auf den Markt. In zwei Stunden ſtand die ganze innere Stadt 
in Flammen. Nur wenig konnte gerettet werden. Alle e 
Gebäude, das ſchöne, neue Rathaus mit vielen koſtbaren Gemälden, 
die Dreifaltigkeitskirche, die beiden Klöſter, die Lateinſchule und alle 
Bürgerhäuſer der inneren Stadt wurden eingeäſchert. Die Glocken 
ſtürzten herab; in den Kirchen und Klöſtern verbrannten viele 
Meßbücher, auf dem Rathauſe Stadtbücher und Chroniken; nur 
wenige der letzteren wurden durch fortwährendes Begießen mit 
Waſſer erhalten. Auch die Baſteien über den Thoren und auf der 
Stadtmauer, ſoweit ihr Oberbau aus Holz beſtand, wurden ver- 
nichtet. Das Feuer breitete ſich dann in der Nikolaivorſtadt und 
Fiſcherſtraße aus; ſelbſt in Bertelsdorf wurden drei Häuſer vom 
Flugfeuer erfaßt. Die Nachbarſtädte ſandten den plötzlich arm und 
obdachlos gewordenen Laubanern Geldunterſtützung und Lebens— 
mittel aller Art. Der König erließ, wie es fon bei früheren 
Bränden geſchehen war, der Stadt die Abgaben auf 16 Jahre. 
Allmählich konnte Lauban wieder aufgebaut werden. 


[Schickſal der Magiſtratsdörfer.] Bald nach dem 
Pönfall war das Streben des Rates auf die Wiedererlangung der 


9 


— 66 — 


Dörfer gerichtet geweſen, da die Stadt bei Erwerbung derſelben 
große Schulden auf fich geladen hatte, von denen noch 36000 M 
verzinſt werden mußten. Der König hatte Nikolaus von Tſchirn— 
haus als Verweſer dieſer Dörfer eingeſetzt. Holzkirch kaufte 1548 
Hans von Noſtiz auf Tſchocha für 4800 A und von dieſem 
Joachim von Uchtritz auf Steinkirch. Haugsdorf erwarb 
Nikolaus von Tſchirnhaus ſelbſt für 5400 M. Geibsdorf war 
ebenfalls an Hans von Noſtiz für 15000 M verkauft worden. 
Aus Beſorgnis, daß er es vielleicht wieder herausgeben müßte, 
verkaufte er es bald wieder an Hermann von Salza auf Lichtenau. 
Dies erfuhr der Rat der Stadt, freilich erſt, als der Kauf ſchon 
abgeſchloſſen war. Sofort reiſten der Bürgermeiſter und zwei Ab— 
geordnete nach Prag. Glücklicherweiſe kamen ſie früher an, als die 
Lehensbeſtätigung ſür Hermann von Salza ausgefertigt war. Auf 
die Vorſtellungen und Bitten der Geſandten ward Geibsdorf 1549, 
jedenfalls gegen Erlegung obiger Kaufſumme, der Stadt zurück— 
gegeben. Da jedoch Salza ſchon Geld auf das Gut Geibsdorf 
aufgenommen hatte, mußte ihm der Rat 300 M Entſchädigung 
zahlen. Erſt 1843 wurde durch das Kgl. Preuß. Miniſterium des 
Innern das Lehngut (d. h. nutzbares Eigentum gegen Lehnsdienſt 
unter Vorbehalt des Obereigentums) in ein Allod G. i. erb- und 
eigentümliches Beſitztum) umgewandelt. Das dortige Dominium, 
der Forſt, die Teiche u. ſ. w. gehören noch heut der Stadt Lauban, 
die auch das Patronatsrecht (Herrſchafts- und Beſetzungsrecht über 
Pfarrei und Schule) innehat. 

Der Rat bat 1553 auch um Zurückgabe der übrigen Dörfer, 
weil ohne dieſe die Stadt in Verderben geraten müßte. Der König 
erwiderte, daß er die noch unverkauften Güter für 8000 ung. Gld. 
(= 36 000 %) der Stadt in Gnaden überlaſſen wolle. Mit großer 
Mühe borgte der Rat zunächſt 5000 Gld. (= 22 500 A) und 
ſandte fie nach Prag. Bis zum nächſten Jahre wurden trotz der 
herrſchenden Peſt die fehlenden 3000 Gld. (= 13 600 %) aufge- 
bracht. Im Frühjahre 1554 machten ſich die Geſandten mit dem 
Gelde nach Prag auf. Dort erfuhren ſie, daß Waldau und Gers— 
dorf inzwiſchen ſchon verkauft worden wären; doch ſollten ſie die 
gleiche Summe für die übrigen Güter zahlen. Unter dieſen Um— 
ſtänden trugen die Abgeordneten Bedenken, eigenmächtig zu handeln; 
ſie reiſten zurück, um Beſcheid einzuholen. Unterwegs erhielten ſie 
durch einen reitenden Boten die Schreckensnachricht, daß die Stadt, 
wie oben erwähnt, am 12. April 1554 gänzlich abgebrannt ſei. 
Die Bürgerſchaft brauchte deshalb das geliehene Geld zum Aufbau 
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ihrer Häuſer. Da der Kauf infolge deſſen ganz unterbleiben mußte, 
bat der Rat um Rückgabe der bereits gezahlten 5000 Gld., die 
auch erfolgte. Außerdem wurden der Stadt auf königlichen Befehl 
die Dörfer Tſchirna, Siegersdorf und Doms zur unent— 
geldlichen Benutzung auf vier Jahre eingeräumt. Nach dieſer Zeit 
verſuchte der Rat, dieſe Dörfer gegen ein mäßiges Angebot zu er— 
werben; doch dies wurde abgelehnt. 1580 kaufte der Rat Ober- 
ſchreibersdorf für 21000 M und Stolzenberg für 
9300 M; doch mußte er 1593 diefe Dörfer ſchon wieder ver- 
kaufen. Nur das 1572 auf ſtädtiſche Koſten erbaute Neukretſcham 
behielt die Stadt bis auf den heutigen Tag. 


[Wiedererwerbung einiger Privilegien.] Wie 
um den Rückkauf der Dörfer, ſo bemühte ſich der Rat in anbetracht 
der ſchweren Notlage der Stadt auch um Erlangung noch einiger 
der im Pönfall verlorenen Berechtigungen. Erzherzog Ferdinand 
legte ein gutes Wort für die unglückliche Stadt beim Könige 
Ferdinand ein, und Lauban erhielt 1556 gegen Zahlung von 
1122 % Gebühren das Recht der eignen Wahl ſeiner Ratsherren 
wieder; nur die Beſtätigung derſelben behielt ſich der König vor. 
So beſaß Lauban nun „die beſchränkte Ratskür“, die von 
den Kaiſern Maximilian II., Rudolf II., Matthias und Ferdinand II. 
und, nachdem Lauban ſächſiſch geworden war, von den Kurfürſten 
Johann Georg J., II. und III. beſtätigt wurde. 1562 wurde der Stadt 
auch die Obergerichtsbarkeit wieder verliehen; nicht mehr 
der Hofrichter, ſondern wie früher der Stadtrichter und die Scabinen 
(Schöffen) ſanden das Urteil. Als Beweiſe der ſtrengen Rechts— 
pflege in jener Zeit ſei erwähnt, daß ein Muttermörder mit 
glühenden Zangen gezwickt und dann gevierteilt wurde. daß eine 
Ehebrecherin mit einem Strohkranze auf dem Kopfe an den Pranger 
geſtellt und daun des Landes verwieſen wurde, daß eine Kindes- 
mörderin auf dem Markte enthauptet, eine andre lebendig begraben, 
eine dritte in einem Sacke zuſammen mit einem Hahn, einer Katze 
und einem Hunde im Queis ertränkt und dann unter dem Galgen 
begraben wurde. 


[Neues Mißgeſchick] In den Jahren 1570—73 ſuchte 
große Teurung die Stadt heim. Am 15. September 1590 
ſetzten vier gewaltige Erderſchütterungen (um 5 und 5½ Uhr 
nachmittags, um 1 und 2¼ Uhr nachts) die Bewohner in große 
Aufregung. Die Erde dröhnte, die Häuſer zitterten, die Glocken 
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der Turmuhr ſchlugen von ſelbſt. Auch in der Nacht war das 
unterirdiſche Rollen ſo ſtark, daß die Leute aus dem Schlafe 
erwachten. 


Im Jahre 1591 waren die Türken unter Achmed III. 
wieder in Ungarn eingefallen. Da wurden in der Oberlauſitz wie 
1528 beſondere Gottesdienſte und Gebete zur Abwendung der 
Türkennot wieder eingeführt und fröhliche Muſik und Tanz ver- 
boten. Kaiſer Rudolf II. rüſtete ein Heer gegen die Türken. 
Daher mußte die Oberlauſitz in drei Jahren 108 000 M Kriegs— 
ſteuer zahlen. Dazu kam noch die Bierſteuer und die jährliche 
Abgabe von 30000 % zur Deckung der kaiſerlichen Schulden. 
Natürlich war es bei einer ſolchen Belaſtung für die Stadt ſehr 
ſchwer, ſich aus der durch allerlei Mißgeſchick entſtandenen Notlage 
emporzuraffen. 1613 herrſchte ſchon wieder die Peſt und forderte 
537 Einwohner zum Opfer. Da infolge des vielen Unglücks das 
Betteln ſehr überhand genommen hatte, wurde (1630) vom Rat 
ein Verzeichnis der bedürftigen Perſonen aufgeſtellt, deren Zahl 
89 betrug. Dieſe erhielten eine Marke oder ein Schild aus Zinn, 
damit ſie als gänzlich arm und als zur Bettelei berechtigt gekenn— 
zeichnet wären. 

Trotz der vielen Not jener Zeit fehlte es doch auch nicht an 
Veranſtaltungen, die erkennen laſſen, daß den Laubanern bei dem 
Streben nach Beſſerung ihrer dürftigen äußeren Lage der Sinn 
für geiſtige Genüſſe nicht abhanden gekommen war und daß 
die alte Lebensfreudigkeit durch die Not nicht erſtickt werden konnte. 
So wurde 1569 durch den Paftor prim. Sigismund Suevus die 
Stadtbibliothek geſtiftet. Theatervorſtellungen, 
volkstümliche Bearbeitungen meiſt bibliſcher Stoffe, wurden auf 
dem Markte oder im unteren Hausflur des Rathauſes vom Rektor 
oder einem Lehrer des Lyceums und den Schülern unter großem 
Beifall des Volkes veranſtaltet. 1569 führte der Organiſt Leſchke 
eine „Komödie“ (hier das Wort in der Bedeutung Drama) „Jakob 
und ſeine 12 Söhne“ auf dem Markte auf. 1589 fand die Auf— 
führung des deutſchen Luſtſpiels „Der weiße Ritter“ durch den 
Lehrer Chriſtian Wießner und den Kantor Roſämontan auf dem 
Markte ſtatt, wobei erſterer die Titelrolle gab. 1614 ward die 
Komödie von der „ſchönen Suſanna“ auf dem Rathauſe dargeſtellt, 

Auch das Vogelſchießen am Pfingſtſeſte wurde, nachdem 
es mehrere Jahrzehnte ausgeſetzt worden war, wieder alljährlich 
auf der Queisaue (bei der Inſel Alſen) abgehalten. 
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Doch kaum hatte die unverwüſtliche Lebenskraft der alten 
Sechsſtadt Lauban einigermaßen die erlittenen Schläge in den 
letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts überwunden, da wehten 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Stürme des dreißig— 
jährigen Krieges von Böhmen und Sachſen her über das Land 
und ſegten den mühſelig erworbenen Wohlſtand der Bürger aufs 
neue hinweg. Da mit dem Beginn des 30jährigen Krieges die 
Erwerbung der Lauſitz durch Sachſen in engſter Verbindung ſteht, 
jo fol derſelbe im Zuſammenhange in dem Abſchnitt „Lauban 
unter ſächſiſcher Herrſchaft“ erzählt werden, obgleich die Lauſitz dem 
Namen nach bis 1635 noch zu Böhmen gehörte. 


VI. Sauban 
unter ſächſiſcher Herrſchaft. 


(1635— 1815.) 
a. Der dreißigjährige Krieg. 1618—1648. 


[Anteil an den böhmiſchen Unruhen.] Die Ver— 
anlaſſungen zum dreißigjährigen Kriege ſind aus der allgemeinen 
deutſchen Geſchichte bekannt genug, ſo daß hier nicht näher darauf 
eingegangen zu werden braucht. Weniger bekannt iſt aber der 
Anteil, den die Oberlauſitz an den böhmiſchen Unruhen 
beim Beginn des großen Krieges genommen hat. Die Kunde von 
dem Prager Fenſterſturz (23. Mai 1618) erhielt Lauban ſchon 
nach wenigen Tagen durch ſeinen politiſchen Agenten Ilgen in 
Prag. Das Urteil der Sechsſtädte über dieſe That giebt der 
Chroniſt Wießner, der umſichtige und beſonnene Bürgermeiſter 
Laubaus, der ſeine Stadt auf allen Landtagen vertrat, mit folgen— 
den Worten wieder: „Nun mögen zwar Beſchwerungen gegen die 
Perſonen (den König und feine Räte) geweſen ſein und ſonderlich, 
daß die Evangeliſchen ſehr von ihnen gedrückt und in ihrer Re— 
ligion gehindert worden: es hätte aber wohl ein anderer Prozeß 
(andere Maßnahmen), ſo beſſer zu verantworten und ordentlich ge— 
weſen, können gebraucht werden.“ Schon beim Beginn des Auf— 
ſtandes hatten die böhmiſchen Stände diejenigen der Lauſitz zur 
Teilnahme aufgefordert. Dieſe hatten 1617 bereits freiwillig 
Ferdinand II. auf einem Landtage zu Bautzen gehuldigt. Der 
harten Strafe des Pönfalles eingedenk beſchloſſen ſie am 26. Juli 
1618 auf dem Landtage zu Löbau erſt die Stellungnahme der 
andern Nebenländer, nämlich Mährens und Schleſiens, abzuwarten. 
Erſt als dieſe in Prag ihren Anſchluß an Böhmen erklärten, ließen 
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ſich die Lauſitzer Abgeordneten, beſonders durch religiöſe Er— 
wägungen geleitet, überreden, auch für Böhmen Partei zu nehmen. 
Den von den deutſchen Kurfürſten (mit einziger Ausnahme von 
Kurpfalz) zum Kaiſer gewählten Ferdinand II. verwarfen die 
proteſtantiſchen Böhmen als ihren König und wählten 1620 den 
reformirten Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz zum König von 
Böhmen und Markgrafen der Lauſitz. Er hob viele Klöſter auf 
und verkaufte ihre Güter. Auch die Dörfer des Laubaner 
Klosters, Kerzdorf, Wünſchendorf, Hennersdorf und Pfaffendorf, 
ſollten eingezogen werden. Im Vertrauen hatte der Yandeshaupt- 
mann Adolf von Gersdorff dem Laubaner Bürgermeiſter geſtanden, 
daß etliche Adlige bereits um die Kloſtergüter nachgeſucht hätten. 
Darum wandte ſich der Rat an den König und erlangte von ihm 
das Vorkaufsrecht. Aus der Erwerbung der Dörfer aber wurde 
nichts, da Friedrichs Regierung nur von kurzer Dauer war. 

Um die Lauſitz und Schleſien wieder zum Gehorſam zu bringen, 
verband ſich Ferdinand mit dem proteſtantiſchen Kurfürſten von 
Sachſen, Johann Georg J. Als Entſchädigung für die aufzu— 
wendenden Kriegskoſten verpfändete er ihm 1620 die beiden Lauſitzen, 
die entlegenſten Länder ſeiner Monarchie. Der Kurfürſt ließ durch 
ſeinen Kriegsrat Jakob von Grünthal in Bautzen die Unterwerfung 
der Oberlauſitz fordern. Da nun die Beſetzung des Landes bevor- 
ſtand, rückte Johann Georg, Markgraf von Brandenburg ⸗Jägerndorf, 
der Oberbefehlshaber in Friedrichs V. Heere, mit ſchleſiſchen Hilfs— 
truppen nach Bautzen, nahm den kurfürſtlichen Rat Grünthal ge- 
fangen und ſchickte ihn nach Prag. Vier Wochen lang blieb der 
Markgraf dann unthätig in Görlitz, ſo daß Wießner die Bemerkung 
macht, „der Markgraf habe das Pulver nicht riechen können.“ Im 
Jahre 1620 erſchienen 2000 Engländer und Schottländer unter 
dem Grafen Gray in der Oberlauſitz als Hilfstruppen für 
Friedrich V. Durch dieſe foll hier das Tabakrauchen eingeführt 
worden ſein. 

Im Beginn des Jahres 1621 rückte der Kurfürſt von Sachſen 
in die Lauſitz ein, eroberte Bautzen und ſpäter auch Löbau. Im 
März ſchickte er auch nach Lauban eine Beſatzung, die 34 Wochen 
von den Bürgern verpflegt werden mußte. Am 1. Auguſt kam 
Kurfürſt Johann Georg J. ſelbſt mit einem Gefolge von 100 Reitern 
nach Lauban. Er verlangte für ſeine Küche vom Rate folgende 
Lieferung: 1 guten Ochſen, 12 Schöpſe, 8 Lämmer, 2 Kälber, 
2 Schweine, 2 Ferkel, 1 indianischen Hahn, 4 Kapaune, 4 fette 
Gänſe, 12 alte und 20 junge Hühner, 4 Schock Eier, 25 kg 
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Hechte, 25 kg Karpfen, viele andere Fiſche und Krebſe, 50 kg 
Butter, 15 Schaffäje, 4 Schock kleine Speiſekäſe, ¼ Scheffel Hirſe 
oder Grütze, ½ Scheffel Salz, ½ Eimer Eſſig, 20 Scheffel Roggen— 
mehl, 10 Scheffel Weizenmehl u. v. and. Der Rat ſchenkte hierzu 
noch 5 Eimer Rheinwein und mehrere Tonnen Gerſtenbier. Solcher 
Mahlzeiten find hier vier gehalten worden. Am 1. Dezember kam 
der Kurfürſt wieder hierher, und der vorſtehende Küchenzettel 
wurde von ihm um die Hälfte erhöht. 


[Erwerbung der Lauſitzen.] Nach der von ihm ver— 
lorenen Schlacht am weißen Berge bei Prag (8. November 1620) 
floh Friedrich V. nach Breslau, ſpäter von kaiſerlicher Acht ver— 
folgt nach Holland. Am 13. Juli 1621 nahm der Kurfürſt Johann 
Georg von Sachſen die vorläufige Huldigung der Lauſitzer Stände 
zu Kamenz entgegen, da Bautzen durch die Belagerung faſt ganz 
zu grunde gerichtet war. Er verſicherte ihnen dabei, daß er ſie in 
ihren Religionsfreiheiten ſchützen wolle. In dem eroberten Böhmen 
zwang Ferdinand die Proteſtanten, ihren Glauben zu wechſeln oder 
binnen ſechs Monaten auszuwandern. Die meiſten traten aus Liebe 
zu Heimat und Eigentum zum Katholizismus über; viele andere 
wanderten aus und gründeten in Sachſen die Städte Neuſalz und 
Johanngeorgenſtadt. Durch die Achtung Friedrichs und die Aus— 
weiſung der Proteſtanten aus Böhmen zur Beſinnung gebracht, 
verlangte 1623 der Kurfürſt vom Kaiſer die Bezahlung der Kriegs— 
koſten, die fich auf 72 Tonnen Goldes (18 Mill. /) beliefen. 
Da dieſem die Rückzahlung unmöglich war, erfolgte am 23. Juni 
1623 die Pfandüberweiſung der Ober- und Niederlauſitz unter dem 
Vorbehalt der Einlöſung. Da der Kaiſer infolge der langen 
Dauer des Krieges niemals eine ſolche Summe aufbringen konnte, 
begaun die ſächſiſche Herrſchaft in den Lauſitzen thatſächlich ſchon 
1623, wenn auch die förmliche Überweiſung erſt 1635 erfolgte. 
Sogleich entſchied der Kurfürſt, daß in religiöſen Dingen alles fo 
bleiben oder wiederhergeſtellt werden ſollte, wie es beim Ausbruche 
des Krieges geweſen wäre. Aus dieſem Grunde wurde in Lauban 
die ſeit 1618 evangeliſche Pfarrkirche zur heiligen Dreifaltigkeit 
1623 wieder zur Simultankirche eingerichtet. Die Katholiken 
blieben im Beſitz ihrer Rechte, und die Evangeliſchen behielten 
Religionsfreiheit. So endete der offene Abfall der Lauſitzer von 
ihrem Kaiſer und Könige durch eine vollkommene Ausſöhnung mit 
demſelben. Wie viel geringer war die Schuld der Städte im ſchmal— 
kaldiſchen Kriege und wieviel härter ihre Strafe im Pönfall ge— 
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weſen! Welch ein Glück die ſächſiſche Herrſchaft für die Lauſitz 
war, zeigte ſich ſehr bald. Der ſiegreiche Ferdinand erließ, um den 
Vernichtungsſtreich gegen den Proteſtantismus zu führen, 1629 das 
Reſtitutionsedikt, nach welchem alle Kirchengüter, die feit dem 
Paſſauer Vertrage 1552 in die Hände der Evangeliſchen über— 
gegangen waren, von dieſen wieder herausgegeben werden mußten. 
In der Lauſitz blieb dieſe Verordnung ohne Wirkung. 


[Drangſale des Krieges.] Wenn auch unſere Vater 
ſtadt mit ihrer Umgebung nie der Schauplatz ausſchlaggebender Er— 
eigniſſe in dem großen Kriege geweſen ift, jo blieb fie doch von den 
Schrecken des Krieges, den Einquartierungen, Verpflegungen, 
Lieferungen, Kriegsſteuern und Plünderungen nicht verſchont. Im 
Jahre 1628 kam Wallenſtein mit großem Gefolge nach Yauban, 
und wiewohl Oberfeldherr der katholiſchen Partei bewies er ſich 
gegen die meiſt proteſtantiſche Einwohnerſchaft wider alles Erwarten 
freundlich. Bei ſeinem Einzug bot er den ihn empfangenden Rats- 
mitgliedern die Hand, zog ſie huldvollſt zu dem Mahle, das ihm 
die Stadt liefern mußte, und verſprach, inbetreff der Einquartierung 
der Stadt möglichſte Schonung; letzteres hat er nicht gehalten. 
1630 wiederholte er hier ſeinen Beſuch. 


[Die Kaiſerlichen als Feinde.] Als am 24. Juni 
1630 der Schwedenkönig Guſtav Adolf an Pommerns Küſte 
landete, um feinen durch das Reſtitutionsedikt aufs härteſte be- 
drängten Glaubensgenoſſen Hilfe zu bringen, verband ſich unſer 
Kurfürſt Johann Georg nach längerem Zaudern mit ihm. Aus 
dem Bundesgenoſſen des Kaiſers war plötzlich ein Feind geworden. 
Sachſen und die Oberlauſitz mußten nun die Geißel des Krieges 
von neuem fühlen. Am Mittwoch nach Oſtern des Jahres 1631 
kamen von Naumburg her Kroaten nach Lauban. Die Beſatzung 
der Stadt, zwei Kompanieen kurſächſiſcher Reiterei und einiges 
Fußzvolk, ſchlug fie zurück. Die Kroaten wandten fich nach Geibs- 
dorf und verlangten dort von dem Pfarrer Hollſtein Geld. Da 
dieſer keins herausgab, banden ſie ihn an eine Stange, hielten ihn 
ans Feuer und wollten ihn braten. Da bekannte er, 300 / unter 
der Treppe verſteckt zu haben. Nachdem er ihnen dies übergeben 
hatte, wiederholten ſie ihre Barbarei. Er verſicherte ihnen, nichts 
mehr zu beſitzen, und ſo ließen ſie ihn endlich los; er floh in der 
Nacht nach Lauban. 
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Im Verein mit dem Schwedenkönig hatte Johann Georg am 
17. September 1631 Tilly bei Breitenfeld unweit Leipzig beſiegt. 
Dann rückte er in Böhmen ein, eroberte Prag, mußte aber vor 
Wallenſtein zurückweichen. Am 6. Februar 1632 hatten 220 fur- 
fürſtliche Reiter ein Gefecht mit kaiſerlichen Reitern vor der Stadt. 
Nach dem Abzuge des Feindes befeſtigten die Sachſen die Stadt, 
trugen alle Brücken ab und verſuchten das Waſſer in den Gräben 
um die ganze Stadt herumzuführen. Da zeigte es ſich, daß das 
Brüderthor zu hoch lag; das Waſſer drang in die Stadt und über— 
ſchwemmte auch den Kloſtergarten. Am 9. April (Charfreitag) 
hatten die Vitzthumſchen Reiter einen Spion gefangen, der den 
Kaiſerlichen den Weg gezeigt hatte. Er wurde auf dem Markte 
auf einen Eſel geſetzt; ſeine Füße wurden zuſammengebunden und 
mit einer Anzahl Ziegel beſchwert. Unter großen Schmerzen ſaß 
er bis zum Abende; dann ſank er ohnmächtig herab. Am 5. Mai 
kamen Kroaten und kaiſerliche Reiter, zuſammen 600 Mann, vor 
die Stadt. Die Beſatzung, die aus zwei Kompanieen ſächſiſcher 
Reiter und einigem Fußvolk beſtand, ſowie die Bürgerwehr zog 
hinaus und beſiegte ſie nach heftigem Kampfe. Während die 15 ge— 
fallenen Bürger unter großer Beteiligung der Bürgerſchaft auf dem 
Pfarrkirchhofe in einem gemeinſamen Grabe beerdigt wurden, er 
neuerten 300 Kroaten den Angriff, wurden aber von den vor der 
Stadt Wache haltenden Soldaten abermals zurückgeſchlagen. Vom 
3. Juni an lag der ſächſiſche Oberſt Föber mit vier Schwadronen 
Reiterei und 100 Musketieren als Beſatzung in Lauban. Als am 
J. Juli Wallenſtein aus Schleſien heranzog, mußte die ſächſiſche 
Beſatzung fich und die Stadt ergeben. Zehn Tage lag das fatjer 
liche Heer in der Stadt und der Umgegend. Zu ihrer Verpflegung 
wurden am Mühlwerder und in der Fiſcherſtraße einige Tauſend 
Ochſen und über 6000 Schafe geſchlachtet. Da die Abfälle liegen 
blieben, erfüllte ſchrecklicher Geruch die Straßen, und der Ausbruch 
einer Peſt, an der vom Juli bis Dezember 1400 Menſchen ſtarben, 
war die Folge. Auf dem Frauenkirchhofe wurden an manchen 
Tagen gegen 40 Peſtleichen in einer gemeinſchaftlichen Grube be— 
ſtattet. 1633 war die Stadt abwechſelnd in den Händen der Sachſen 
und der Kaiſerlichen. Am 13. Dezember 1634 kam der kaiſerliche 
Oberſt Beygott mit einer Schar Kroaten vor die Stadt und forderte 
ihre Übergabe. Die geringe ſächſiſche Beſatzung unter Oberſt 
Chriſtian ſchlug die Kroaten in die Flucht. Als die Sachſen in 
die Stadt zurückgekehrt waren, kamen die Feinde wieder und zündeten 
die Görlitzer- und die Nikolaivorſtadt an. In dieſem Brande 
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janfen 174 Häufer, darunter die Nikolai- und die Jakobskirche, 
die Mittelmühle und das Jakobshoſpital, in Aſche. Die innere 
Stadt blieb verſchont. 


[Die Schweden als Feinde.] Nach der für die Schweden 
unglücklichen Schlacht bei Nördlingen (7. September 1634) ging 
Kurfürſt Johann Georg von ihnen ab und trat mit dem Kaiſer 
in Friedensunterhandlungen. In dem Sonderfrieden zu Prag, den 
der Kaiſer am 30. Mai 1635 mit dem Kurfürſten ſchloß, erhielt 
letzterer die beiden Lauſitzen, die er bisher als Pfand beſaß, als 
erbliches Lehen. Am 24. April 1636 erfolgte die förmliche 
Übergabe, am 8. Oktober 1637 die Huldigung der Oberlauſitz zu 
Görlitz. Da ſich der Kurfürſt wieder auf des Kaiſers Seite ſtellte, 
traten die Schweden von nun an feindlich gegen ihn auf. Darum 
hatte Lauban aufs neue Belagerungen, Einquartierungen und 
Plünderungen zu ertragen. So z. B. verlangte 1637 der ſchwediſche 
Oberſt Wrangel von der Stadt 18 000, 1639 fogar 30000 M 
und die Verpflegung der ſchwediſchen Beſatzung. 1639 verſuchte 
der ſchwediſche Kommandant der Stadt, Oberſtleutnant Wanke, den 
Brüderturm zu untergraben und zu ſprengen, was aber nicht gelang. 
Da 1639 die Schweden von Sachſen aus in Böhmen eindrangen, 
übertrug Kaiſer Ferdinand III. den Oberbefehl ſeinem Bruder, dem 
Erzherzog Leopold Wilhelm. Dieſem führte General Piccolomini 
die kaiſerlichen Truppen aus den Niederlanden zu. Vom 24. Januar 
bis 2. Februar 1639 marſchierten ſolche niederländiſche Truppen 
durch Lauban. 

Am 10. Januar fielen die Kaiſerlichen in Hennersdorf 
ein. Der ſchwediſche Oberſtleutnant Wanke eilte mit ſeinen Dragonern 
aus Lauban dorthin. In dieſem Gefechte fiel auf jeder Seite ein 
Fähnrich. Die Gefallenen wurden in der Pfarrkirche beerdigt. Im 
Februar erhielt Wanke den Befehl, alle Befeſtigungen unſerer Stadt 
zu zerſtören und nach Görlitz zu marſchieren. Zweihundert Leute 
aus den Vorſtädten und den Dörfern wurden gezwungen, Tag und 
Nacht an der Abtragung zu arbeiten; die Baſteien wurden völlig 
ausgebrannt. Vor ſeinem Abmarſch forderte Wanke vom Rate 
1500 / unter der Drohung, die ganze Stadt in Brand ſtecken zu 
wollen. Am 14. Juli kam der kaiſerliche Rittmeiſter Oſterling mit 
100 Reiter vor die Stadt und begehrte Einlaß. Doch die Bürger 
wußten ihn dadurch zurückzuſchrecken, daß ſie ſehr zahlreich auf der 
Stadtmauer erſchienen und dadurch den Anſchein erweckten, als ob 
die Stadt ſtark beſetzt ſei. Der neue ſchwediſche Befehlshaber der 


— 76 — 


Stadt traf Anſtalten, dieſelbe mit Schanzen und Palliſaden (neben 
einander in die Erde gegrabene, oben zugeſpitzte Planken von 3 bis 
4 m Länge) zu umgeben. Doch nachdem er das Geld hierfür ein 
geſtrichen hatte, unterblieb die Arbeit. Am 11. Juli rückte eine 
3760 Mann ſtarke kaiſerliche Armee unter Oberſt Hoyen vor die 
Stadt und beſchoß dieſelbe ſtark. Da die nur aus 60 Mann be— 
ſtehende ſchwediſche Beſatzung fich nicht auf die Länge halten konnte, 
übergab ſie die Stadt. Am 17. Juli zogen die Kaiſerlichen ab, 
um Görlitz zu belagern. Lauban wurde darauf von einigen Hundert 
Sachſen beſetzt, die länger als ein Jahr zu verpflegen waren. Am 
16. September 1642 zog der ſchwediſche General Torſtenſon 
von Löwenberg her vor Lauban und forderte die Übergabe, die 
der Bürgermeiſter jedoch verweigerte. Brüderturm, Mauern und 
Baſteien waren von Sachſen und der Bürgerwehr gut beſetzt. Doch 
als die Schweden zum Sturme ſchritten, übergab der Bürgermeiſter 
die Stadtſchlüſſel, um das große Unheil einer Plünderung von der 
Stadt abzuwenden. Gleich nach dem Einzuge der Schweden forderte 
ihr General 50 000 kg Brot und 100 Faß Bier. Vor dem 
Brüderthore wurde nun eine große Schanze aufgeführt; um die 
Stadt herum und in den Straßen wurden Palliſaden errichtet. 
Da die Söldnerhorden jener Zeit, gleichviel welchem Heere ſie 
angehörten, alles raubten, was ſie brauchen konnten, verſteckten und 
vergruben die Leute ihr Geld und ihre Schmuckſachen. Doch durch 
entſetzliche Qualen wurde ihnen das Geſtändnis entlockt, wo ihre 
Koſtbarkeiten verborgen wären. Die rohen Schweden trieben es 
von allen Feinden am ärgſten. Zur Erpreſſung von Lebensmitteln 
und Geld ſcheuten ſie vor leiner Grauſamkeit zurück. Lebendigen 
Menſchen ſchnitten ſie Riemen aus der Haut, ſchlitzten ihnen die 
Fufßßzſohlen auf, ſchuitten ihnen Naſe und Ohren ab, füllten ihnen 
Miſtpfütze in den Hals (Schwedentrank), hingen ſie an den Füßen 
auf und zündeten Feuer unter ihnen an, ſteckten ihnen brennenden 
Kien unter die Nägel und verübten allerlei andere Martern. Selbſt 
Mitglieder des Rates wurden mit Schlägen und Fußtritten übel 
zugerichtet. So groß war die Furcht vor dieſen Barbaren daß viele 
Bewohner ſich bei Annäherung eines Schwedenheeres flüchteten. 
Im Jahre 1643 wurde Lauban wieder von den Schweden 
unter dem Oberſten Grafen Thurn geplündert. Da es ihnen 
beſonders an guten Pferden fehlte, war bald in der ganzen Um— 
gegend kein Pferd mehr im Stalle. Später wurde die Stadt wieder 
von den vereinigten Sachſen und Kaiſerlichen beſtürmt und einge— 
nommen. Die ſchwediſche Beſatzung rettete ſich auf den Brüder— 


727 
— 171 — 


turm, der zu einer Vorratskammer eingerichtet war, mußte ſich aber 
nach einer heldenmütigen Verteidigung ergeben. 1647 fanden 
neue Bedrückungen durch die Schweden unter General Würtenberg 


ſtatt. Ihr Lager befand ſich auf dem Steinberge. 


[Der Friede] Endlich machte der Friede, der am 
24. Oktober 1648 zu Münſter und Osnabrück unterzeichnet wurde, 
allem Jammer ein Ende. In Lauban wurde am 1. Auguſt 1648 
in der Dreifaltigkeitskirche das Dankfeſt für den zuſtande gekommenen 
Frieden gefeiert. Als letztes Opfer des großen Krieges hatte die 
Oberlauſitz 60 000 M als Beitrag zu der Eutſchädigung zu zahlen, 
die der Kurfürſt an die Schweden zu entrichten hatte. 

Eine beſondere Beſtimmung des weſtfäliſchen Friedens 
für Schleſien lautete, daß in den reichs unmittelbaren 
Fürſtentümern nach Erbauung der drei Friedenskirchen zu Schweidnitz, 
Jauer und Glogau alle evangeliſchen Kirchen den Katholiken zurück— 
gegeben werden ſollten. Die Zahl dieſer weggenommenen Kirchen 
betrug 628; unter ihnen waren die zu Bertelsdorf, Thiemendorf, 
Steinkirch. Den Proteſtanten war jedoch geſtattet, den Gottesdienſt 
in der Nachbarſchaft oder außerhalb des Landes zu ſuchen. Im 
Jahre 1654 wurde in der Bertelsdorfer Kirche zum erſten Male 
wieder katholiſcher Gottesdienſt gehalten. Daher wandte ſich die 
evangeliſche Gemeinde dieſes Dorfes an den Rat zu Laubau, er 
möge ſie zu den Gottesdienſten in der Frauenkirche zulaſſen. Dieſe 
Bitte wurde auch gewährt und der vertriebene Bertelsdorfer Prediger 


Kaſpar Cruſius als pastor pestilentiarius (Peſtprediger; dieſen 


Titel führte der Prediger an der Frauenkirche, weil auf dem 
dortigen Kirchhofe die Peſtleichen beerdigt wurden) angeſtellt. Zur 
Frauenkirche hielten ſich in jener Zeit auch die Evangeliſchen aus 
Thiemendorf und Klein-Neundorf. Der proteſtantiſche Kurfürſt von 
Sachſen erlaubte den Glaubensgenoſſen der ſchleſiſchen Grenzorte, 
ſich in ſeinem Lande Kirchen zu bauen; ſo entſtanden die Kirchen 
1656 zu Haugsdorf, 1656 zu Friedersdorf, 1668 zu Volkersdorf, 
1669 zu Wieſa (für Greiffenberg), 1678 zu Goldentraum, 1678 
auch zu Wingendorf, das bisher in Steinkirch eingepfarrt war. 
Erſt durch die 1742 von Friedrich II. gewährte Religionsfreiheit 
gelangte der Proteſtantismus in Niederſchleſien wieder zu größerer 
Entfaltung. 
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b. Sreigniffe in der Stadt vom weſlſäliſchen Frieden 
bis zum Beginn der ſchleſiſchen Kriege. 1648—1740. 


[Folgen des Krieges.] Von dem unfäglichen Elende, 
das durch den dreißigjährigen Krieg über Deutſchland kam, hatte 
auch unſere Vaterſtadt noch lange nach dem Friedensſchluſſe zu 
leiden. Brände hatten Teile derſelben in Aſche gelegt; Hunger, 
Schwert und Peſt hatten viele Bewohner hingerafft; die übrigge 
bliebenen waren durch unerſchwingliche Kriegsſteuern und unauf 
hörliche Plünderungen, ſowie durch das lange Daniederliegen von 
Handel und Gewerbe verarmt. Geſindel aller Art, ehemalige Söldner, 
arbeitsſcheue Abenteurer und Scharen von Zigeunern machten Städte 
und Dörfer unſicher. An die Stelle des lebendigen Glaubens der 
Reformationszeit war einerſeits ſtarrer Buchſtabenglaube, anderer- 
ſeits infolge mangelnder Bildung thörichter Aberglaube getreten. 
Roheit und Unſittlichkeit hatten die ſtreuge Zucht früherer Zeit 
verdrängt. Neben zahlreichen Beiſpielen, die das Geſagte beſtätigen, 
ift nicht viel Rühmliches aus den dem Kriege folgenden hundert 
Jahren ſtädtiſcher Geſchichte zu melden. Werbungen und Kriegs- 
furcht beunruhigten bald von Neuem die Bewohner und erſtickten 
jeden Verſuch zur Wiedererlangung alter Herrlichkeit. 


[Mord und Gottesurteil] Im Dezember 1645 war 
ein reiſender Spitzenmacher beim Bleicher Gruner zur Nachtherberge. 
Vor dem Schlafengehen zeigte er ihm ſeinen reichen Erlös, der in 
einer Anzahl glänzender Dukaten beſtand. Da erwachte in ſeinem 
Wirte die Habgier; in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder brachte er 
in der Nacht den Spitzenmacher um und beraubte ihn. Den in 
der Winterkälte ſteif gewordenen Leichnam ſchleppte er am dritten 
Morgen um 4 Uhr auf ſeinen Schultern an den Queis, um ihn 
beim Bertelsdorfer Wehre zu verſenken, da nur dort der Fluß eis- 
ſrei war. Unterwegs begegnete ihm der Geſell aus der Mittelmühle. 
Dieſer mußte ihm verſprechen, ihn nicht zu verraten. Als Gruner 
dann an die erſte Brücke kam, traf ihn der Bertelsdorfer Schul— 
meiſter, der nach Abendmahlswein ging. Auch er mußte dem 
Mörder ſchwören zu ſchweigen; bald aber wurde er von heftigen 
Gewiſſensbiſſen gequält und fiel ſeinem Paſtor durch ſeine Nieder— 
geſchlagenheit auf. Auf deſſen Zureden offenbarte er das Ver— 
brechen. Die drei ſtummen Söhne des Paſtors, die häufig fiſchten, 
fanden den Leichnam, worauf die Anzeige beim Magiſtrat erfolgte. 
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Eine Schar Menſchen, unter ihnen auch Gruner, ſammelte ſich 
um die Leiche und ſchloß um ſie einen Kreis. Um den Mörder 
durch ein ſogenanntes Gottesurteil zu ermitteln, ließ man 
jetzt jeden einzelnen an dem Toten vorbeigehen und dabei die Stirn 
desſelben mit zwei Fingern der rechten Hand berühren. Als 
Gruner ſich dieſer Probe unterzog, drang dem Toten das Blut (!) 
aus der Naſe. Hierdurch als Mörder gekennzeichnet, ward er ſo— 
gleich feſtgenommen und bis zu ſeiner Verurteilung gefangen ge— 
ſetzt. Der Müllergeſell war geflüchtet, wurde aber in Böhmen er— 
griffen und in Lauban auf das Rad geflochten. Gruner wurde 
zum Tode mit dem Schwerte verurteilt. Auf einer Kuhhaut ward 
er zum Görlitzer Thore hinaus zum Galgen geſchleift. Als er an 
ſeiner Wohnung vorbeikam, beſtellte er ſich bei ſeiner laut weinen 
den Frau höhniſch geräuchertes Schweinefleiſch und Weizenklöße 
zum Mittagbrot, da ihn bei ſeiner Heimkehr ſehr hungern würde. 
Zwei ſtarke Schwertſtreiche vermochten nicht, ſein Haupt vom 
Rumpfe zu trennen. Noch war er imſtande, ſechs Schritt weit zu 
laufen, wobei er kläglich ſchrie, er habe nun ſein Recht erlitten, 
man folle ihm Gnade gewähren. Endlich führte ein dritter Hieb 
ſeinen Tod herbei. 

Im Jahre 1679 war Georg Lippert Pächter der Vogel— 
ſchenke (d. h. des Schießkretſchams). Trotz des ſtrengſten Ver— 
botes holte er wiederholt aus den benachbarten Dorfbrauereien 
Bier und ſchenkte es aus. Als er im Dezember mit einem Fäßchen 
Bier aus Mauereck kam, begegnete ihm der Stadtrichter Chriſtoph 
Pauli. Dieſer warnte ihn, ſich nicht noch einmal bei ſolchem Ver— 
gehen ertappen zu laſſen. Darüber war Lippert empört, ſetzte ſein 
Bier nieder und ſchlug den Stadtrichter tot. Am folgenden Tage 
wurde er zur Rede geſetzt und in ſtreugen Gewahrſam gebracht. 
Hier äußerte er: „Wenn ich nur nicht ſo viel geſtohlen hätte! 
Daß ich den Stadtrichter erſchlagen habe, wird mich den Hals 
nicht koſten.“ Daraufhin wurde er gefoltert und geſtand viele 
Diebſtähle ein. Am 30. Dezember wurde er gehenkt. Nach 
14 Tagen ſchnitt ihn ein junger Menſch, Namens Rolle, den 
Lipperts Frau bezahlt hatte, los und mußte, da die That ans 
Licht kam, ein Schinderknecht werden. 

Der Galgen war ebenſo ſehr wie in früheren Jahrhunderten 
eine Einrichtung von der höchſten Bedeutung; jede Erneuerung 
desſelben war mit großen Aufzügen und Feſtlichkeiten verbunden. 
Der 1652 aufgerichtete Galgen war durch häufigen Gebrauch ſchon 
1675 wieder jo ſchadhaſt, daß ein neuer erbaut werden mußte. 
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180 Zimmerleute und 130 Maurer zogen mit Obergewehr und 
Untergewehr, mit brennenden Lunten und fliegenden Fahnen, mit 
Muſik und Trommelklang aus, um Staupſäule, Rabenſtein und 
Galgen wieder aufzubauen. 

[Peſt.] Die Landplage früherer Jahrhunderte, die Peſt, 
trat von Zeit zu Zeit wieder auf und forderte viele Opfer. Im 
Herbſte 1680 drang ſie von Böhmen aus über Dresden, wo ihr 
der Kurfürſt Johann Georg II. (1656—80) erlag, in der 
Lauſitz ein und hauſte in Lauban mit großer Heftigkeit. Da 
wurden Palliſaden vor die Thore geſetzt, daß niemand aus- und 
eingehen konnte; die Brücke wurde von den Bertelsdorfern mit 
Staketen verſchlagen, damit die Seuche nicht nach Schleſien einge- 
ſchleppt werden ſollte. Wegen der herrſchenden Peſt durften die 
Städte Lauban, Löbau und Kamenz keine Abgeſandten zur 
Huldigungsfeier Johann Georgs TIL (1680—91) nach 
Bautzen ſchicken, ſondern ſie mußten ſpäter dem Landeshauptmann 
von Vitzthum an des Fürſten Stelle den Eid der Treue leiſten. 
Erſt im Mai 1681 wurde der Übergang über die Brücken wieder 
freigegeben, auch die Wachen wurden wieder zurückgezogen. 

[Duell.] Seit 1676 lagen in der Stadt als ſächſiſche Be— 
jagung ein Hauptmann und 60 Mann. Am 2. März 1690 fand 
beim „grünen Baum“ in Bertelsdorf ein Duell zwiſchen dem 
Hauptmann der Laubaner Beſatzung, Herrn von Lüttich, und Herrn 
von Salza auf Lichtenau ſtatt. Am Abend vorher Löfchten auf 
der Tafel des Hauptmanns zweimal hinter einander die Lichter 
von ſelbſt aus, was als ſchlimmes Vorzeichen angeſehen wurde. 
Im Zweikampf wurde er von ſeinem Gegner in den Leib geſtochen, 
hielt ſich aber die Wunde zu und ſtach dieſen durch den Hals, 
daß er niederſank. Als Lüttich dann im Kretſcham feine Wunde 
beſah, fing ſie ſo ſtark zu bluten an, daß er in kurzer Zeit eine 
Leiche war. Mit ſoldatiſchen Ehren wurde er beſtattet. Herr von 
Salza wurde verbunden und durch eine vierfache Wache im 
Kretſcham gefangen gehalten. Durch die Kühnheit feiner Schweſtern, 
welche ihn beſuchten, wurde er, in Frauentracht gekleidet, am hellen 
Tage entführt und in einem Wagen nach Hauſe gebracht. Erſt 
der vierten Wache war es, als der Flüchtling entkommen war, 
aufgefallen, daß fünf Perſonen den Ort verlaſſen hätten, während 
nur vier denſelben aufgeſucht hatten. 

Am 4. Dezember 1690, nachmittags ¼4 Uhr fand ein ſtarkes 
Erdbeben ſtatt, ſo daß die Tiſche und Wände zitterten. Um 
8 Uhr abends wiederholte ſich die Erderſchütterung. 
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[Innere Unruhen] Bisweilen kam es in der Stadt zu 
inneren Unruhen. Am 24. Juni 1691 gingen 200 Mann aus den 
Vorſtädten nach Budiſſin zum Landvogt, weil ſie dem Rate nicht 
mehr Hand- und Spanndienſte thun wollten. Auch innerhalb der 
einzelnen Zünfte kam es zu Auflehnungen, die an die heutigen 
Arbeitseinſtellungen der Arbeiter erinnern. 1687 fand ein Aufſtand 
der Tuchknappen ſtatt, da die Zittauer Innung ein uneheliches 
Kind als Lehrling aufgenommen hatte. Der deshalb geführte 
Prozeß hat mehrere Jahre gedauert und einige tauſend Mark ver— 
ſchlungen. Am 14. Auguſt 1721 machten die Tuchknappen wieder 
einen Aufruhr und wanderten nach Logau aus. Im dortigen Guts— 
hofe bauten fie aus grünem Reiſig eine Hütte, ſetzten in diefe ihre 
Lade auf einen bedeckten Tiſch, und einige hielten davor mit ge— 
zogenen Degen Wache. Erſt nach 6 Wochen kam ein Vergleich 
mit den Meiſtern zu ſtande; darauf wurden die Geſellen mit Muſik 
abgeholt und vors Zunfthaus begleitet. Voran ſchritten die Stadt— 
pfeifer, dann folgten die Meiſter, dann die von vier Geſellen ge— 
tragene, mit einem roten Tuche bedeckte Lade; neben und hinter 
dieſer gingen paarweiſe die Tuchknappen mit gezogenen Degen. 
Zwei Tage lang wurde dann gemeinſchaftlich gezecht. Der Streit 
entbrannte jedoch bald von neuen mit noch größerer Heftigkeit und 
wurde erſt durch eine aus Bautzen herbeigerufene Kommiſſion ent— 
ſchieden. Drei Jahre darauf fand eine ebenſolche Auswanderung 
der Tuchknappen nach Wingendorf ſtatt. Auch diesmal ward der 
Streit gütlich beigelegt. 

Im Jahre 1700 beſchwerten ſich die Vorſtädter, daß es 
vor den Thoren keine Gaſthäuſer gebe. Darauf wurde 
vom Rate bewilligt, daß vor jedem Thore eine Schenke ge— 
baut werden dürfte, die aber weder Herbergs-, noch Ausſpannungs— 
recht erhielt. In der inneren Stadt gab es 1708 nur gwei voll- 
berechtigte Gaſthöfe, „zum goldenen Hirſch“ und „zum goldenen 
Löwen“. Die übrigen wurden Winkelgaſthöfe genannt und waren 
in gleicher Weiſe wie die vor dem Thore in ihrem Gewerbe ein— 
geſchränkt. Im Anfange des Februar 1718 wurde der Gaſthof 
„zum ſchwarzen Bär“ eröffnet. Der Beſuch auswärtiger Wirts— 
häuſer war ſtreng unterſagt. Einige Bürger waren 1750 auf 
Spaziergängen in den Brauereien zu Holzlich und Steinkirch und 
im Kretſcham zu Wingendorf eingekehrt und wurden deshalb mit 
3 Mark Strafe belegt. Auf ihr hiergegen an den Rat gerichtetes 
Geſuch wurde ihnen das Geld zurückgezahlt und das Verbot über— 
haupt aufgehoben. 
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Im Jahre 1702 führte Gottfried Hoffmann (1658—1712), 
Rektor des Lyceums, auf dem Rathauſe Schauſpiele auf; der 
Titel des einen hieß: „Die verfolgte rechtgläubige Kirche.“ Der- 
ſelbe Rektor iſt außerdem ſowohl als tüchtiger Schulmann, wie auch 
als Verfaſſer des im „Geſangbuche für evang. Gemeinden Schleſiens“ 
enthaltenen Kirchenliedes „O Gott, es ſteht dein milder Segen“ 
erwähnenswerth. 1748 wurden wiederholt auf dem Schultheater 
des Rathauſes unter Rektor Seidel dramatiſche Redeübungen ver— 
anſtaltet, deren eine von der Erbauung der Stadt handelte, 

1705 wurde die Aceciſe, eine Steuer auf die Gegenſtände des 
täglichen Gebrauchs, in der Stadt eingeführt. 

Am 12. Dezember 1706 veranſtaltete der Rat eine Zählung 
der über 12 Jahre alten Bewohner Laubans, die folgende Zahlen 
ergab: 1133 Wirte (männl. Haushaltungsvorſtände), 1253 Weiber, 
435 Kinder über 12 Jahre, 98 Schüler des Lyceums, 367 Geſellen, 
104 Lehrlinge, 80 Knechte, 445 Mägde: zuſammen 3915 Perſonen. 

1725 wurde vor dem Görlitzer Thore die Meilenſäule 
aufgeſtellt, die jetzt auf dem Friedrich-Wilhelm-Platze ſteht. 1732 
ward der Brotgang (auf dem Markte) mit einer verſchließbaren 
Thüre verſehen, da dort häufig zur Nachtzeit Unfug getrieben wurde. 

Am Pfingſtſchießen 1733 wurde die orangenfarbige Fahne 
der Bürgerſchützengilde eingeweiht; fie koſtete 210 / und war in 
Dresden gefertigt. 

In den Jahren 1736 und 1737 entſtand infolge geringer 
Ernten eine große Teurung, die fich in letzterem Jahre zu entſetz— 
licher Hungers not ſteigerte, jo daß täglich 4—5 Perſonen vor 
Hunger ſtarben. In der Zeit vom 23. März bis 12. Auguſt ließ 
der Rat daher bisweilen Brot unter die Armen verteilen. 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts war das Tabakrauchen 
aus einer kurzen Holz- oder Thonpfeife eine auch unter den Frauen 
verbreitete Unſitte, und Paſtor Dietmann berichtet, daß es 1756 bei 
ſeiner Anſtellung in Lauban noch „ungefähr eine halbe Mandel 
ſolcher Frauenzimmer“ hier gegeben habe. 


[Kirche zum Kreuze Chrifti] Von den Kirchen 
Laubans war zu jener Zeit nur noch die Dreifaltigkeitskirche (auf 
dem Platz am alten Gymnaſium) und für die Gemeinde Bertels- 
dorf die A entie im Gebrauch; die früher erwähnten Kirchen 
(vgl. S. 5—7) waren entweder gar nicht mehr oder nur in Trümmern 
vorhanden, weil zu ihrem Aufbau ſtets die Mittel gefehlt hatten. 
Da aber die Haupt- und Pfarrkirche „zur heiligen Dreifaltigkeit“ 
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trotz der neu eingebauten Emporen nicht im ſtande war, alle Be— 
ſucher zu faſſen, wurde im Rathausſaale für die Garniſon beſonderer 
Gottesdienſt gehalten, an dem auch ſehr viele Bürger der Stadt 
teilnahmen. In der Hauptkirche waren die Kirchenſtände ungemein 
teuer, ja faſt gar nicht mehr zu haben, ſo daß viele Bewohner 
Laubans die Kirchen der benachbarten Dörfer beſuchten. Aus dieſen 
Gründen wurde, anſtatt eins der verfallenen, kleinen Gotteshäuſer 
wieder aufzubauen, der Bau einer neuen, großen Kirche beſchloſſen. 
Die am Pfingſtfeſt 1703 zu dicſem Zwecke veranſtaltete Kirchen— 
ſammlung ergab 1506 //. Als Bauplatz wurde die Stelle des 
ſeit 1554 verfallenen Franziskanerkloſters (S. 10) beſtimmt und 
der Bau alsbald begonnen. Von dem Kloſter, das dem „Kreuze 
Chriſti und der heiligen Jungfrau Mariä“ geweiht war, erhielt das 
neue evangeliſche Gotteshaus den Namen „Kirche zum Kreuze 
Chriſti“. Bei der Wegräumung der Steine und des Schuttes 
der alten Gebäude legte ein großer Teil der Bürgerſchaft ſelbſt 
Hand ans Werk. Am 27. Juli 1703 wurde rechts vom Altar der 
Grundſtein durch den Bürgermeiſter Gebhard Scultetus und den 
past. prim. Sanus gelegt. Die Maurerarbeiten führte Elias 
Scholz in Poſen, geboren in der Bunzlauer Vorſtadt, für 3300 M 
aus. Durch Zuſchüſſe aus der Stadtkaſſe, durch freiwillige Beiträge 
wohlhabender Bürger, durch koſtenloſe Leiſtung von Fuhren und 
durch Handlangerdienſte der weniger bemittelten unterſtützt, ſchritt 
der Bau rüſtig vorwärts. Als 1706 der Grund zur Sakriſtei ge— 
graben wurde, fand man einen Topf mit 416 böhmiſchen Groſchen, 
welche eingeſchmolzen einen Erlös von 81 M ergaben. Das Gottes- 
haus, deffen Länge im Innern 58 m, deffen Breite 16?/, m, deſſen 
Höhe bis zum Dach 22 m, bis zum Firſt 34 m beträgt, konnte 
trotz der herrſchenden Kriegsunruhen am 28. Oktober 1706 einge— 
weiht werden, wobei past. prim. Edelmann die Weihepredigt über 
2. Kor. 6, 16—18 hielt. 

Im Brande von 1760 wurde auch die Kreuzkirche zerſtört, 
nur die Mauern und das Tonnengewölbe blieben erhalten. Infolge 
der durch den ſiebenjährigen Krieg veranlaßten Not der Stadt 
wurde ſie 1761 nur notdürftig wiederhergeſtellt. Der Turm wurde 
vorläufig mit einer Kappe von Schindeln eingedeckt und erſt 1801 
höher gebaut und nun mit grün geſtrichenem Blech gedeckt. 1762 
wurden die Emporkirchen, jedoch ohne Anſtrich, 1764 eine von 
elf hieſigen Kaufleuten geſtiftete Orgel und die jetzige Kanzel ein— 
gebaut und am 14. Juli 1765 das Gotteshaus in ſeiner neuen 
Ausſtattung eingeweiht. Da die im Brande ebenfalls zerſtörte 
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Dreifaltigkeitskirche nicht mehr wiederhergeſtellt wurde, diente von 
nun an die Kreuzkirche als Haupt- und Pfarrkirche. 1836 wurde 
das Schindeldach durch ein Ziegeldach erſetzt und auch hierzu von 
der Bürgerſchaft Fuhren und Handdienſte bereitwilligſt geleiſtet. 
1846 wurden endlich Wände und Holzwerk, die ſeit der Wieder— 
herſtellung nach dem Brande noch nicht abgeputzt und nicht geſtrichen 
waren, nach Zeichnungen des Architekten Schramm in Zittau durch 
die Maler Gronemann in Lauban und Gran aus Zittau gemalt, 
und das Innere durch Thüren und Glaswände gegen Zugluft ge— 
ſchützt. Der Gottesdienſt fand daher vom 13. Mai 1845 bis 
31. Mai 1846 in der Frauenkirche, für die Bertelsdorfer Gemeinde 
während dieſer Zeit im Waiſenhauskirchlein ſtatt. Zinngießer 
Illgen, der Gründer des hieſigen Gewerbevereins, ſchenkte der ver— 
ſchönerten Kirche die beiden großen, zinnernen Altarleuchter, die noch 
jetzt in Gebrauch ſind. Frau verw. Glaſermeiſter Ammendorf ſchenkte 
im Jahre 1889 die beiden bunten Fenſter hinter dem Altare, welche 
die Apoſtel Paulus und Johannes darſtellen und vom Maler 
Jaeckel in Berlin, früher in Lauban, gemalt ſind. 1894 ſchenkte 
der um die Stadt hochverdiente Stadt- und Kirchenrat, der Königl. 
Kommiſſionsrat Herr E. Lindner 1500 % zu zwei weiteren bunten 
Fenſtern, welche Luther und Melanchthon darſtellen, von demſelben 
Maler gefertigt und zu beiden Seiten der Kanzel eingefügt 
ſind. In demſelben Jahre wurde eine neue, von der Hoforgelbau— 
anſtalt von Schlag und Söhne in Schweidnitz gebaute Orgel für 
11000 M beſchafft. 

Altar und Kanzel find in dem im vorigen Jahrhundert 
herrſchenden Barockſtil erbaut und 1893 neu vergoldet. Auf dem 
Altartiſche erheben fich zwei Paar forinthiiche Säulen, vor 
denen links vom Beſchauer das Holzſtandbild des Moſes, des 
altteſtamentlichen Mittlers, mit den Geſetzestafeln, rechts das des 
Chriſtus, des neuteſtamentlichen Mittlers, mit dem Kreuze aufgeſtellt iſt. 
Über den Säulen erblickt man zwei ſitzende Frauengeſtalten, welche 
den Glauben (rechts mit dem Kelche) und die Liebe (links mit dem 
goldenen Herzen) darſtellen. Zwiſchen ihnen ſteht das Sinnbild 
der Hoffnung (mit dem Anker), den Blick zu dem Kreuze empor- 
gerichtet, das aus dem Baume des Sündenfalls in die Wolken des 
Himmels hinaufreicht. Das Altarbild, welches den ſterbenden 
Chriftus darſtellt, ift angeblich von Effenberger in Lauban gemalt 
und erſt in der Mitte dieſes Jahrhunderts eingefügt worden. Die 
ſitzenden Figuren an der Kanzel ſtellen die vier Evangeliſten dar; 
auf dem Schalldeckel weiſt der auferſtandene Heiland, der in der 


— 85 ͤ— 


Linken die Siegesfahne hält, mit der Rechten gen Himmel. Der 
Taufſtein ſtammt aus dem Jahre 1817. Die Orgel und die Logen 
find durch vergoldete Holzſchnitzerei im Barockſtil, die Magiſtrats— 
loge außerdem durch das Stadtwappen verziert. 

[Waiſenhaus.] Neben dem Eliſabethkirchlein (S. 7) be 
fand fich das kleine Eliſabethhoſpital, das gleichzeitig als Kranten- 
und Armenhaus diente. Da das Gebäude im Anfange des 18. Jahr: 
hunderts baufällig wurde und ſchon längſt für ſeinen doppelten 
Zweck nicht mehr ausreichte, faßten zwei edelgeſinnte Bürger, der 
Stadtrichter und ſpätere Bürgermeiſter Johann Tſchörtner und der 
Syndikus Franz Heinrich Matthias von Ehrenberg im Vertrauen 
auf die beim Bau der Kreuzkirche bewieſene Opferfreudigkeit ihrer 
Mitbürger im Jahre 1712 den Entſchluß, an derſelben Stelle ein 
neues, großes Armen- und Waiſenhaus zu bauen und ein Zucht— 
haus damit zu verbinden. Sie gründeten zu dieſem Zweck eine 
Almoſenkaſſe und ſammelten wiederholt bei der Bürgerſchaft frei- 
willige Beiträge; eine Lotterie brachte einen Reinertrag von 2940 M 
Der Baumeiſter Martin Franz aus Hirſchberg entwarf den Plan 
zum Gebäude, deſſen große Ausdehnungen bei Magiſtrat und Bürger— 
ſchaft Bedenken hervorriefen; doch Tſchörtner vertraute auf Gottes 
Beiſtand. 

Nachdem die alten Gebäude niedergeriſſen waren, legte Bürger— 
meiſter Heinrich Johann Heino nach einer vorangegangenen Rede 
des past. prim. Gottfried Edelmann an der vorderen öſtlichen Ecke 
den Grundſtein. Die Trümmer der abgebrochenen Gebäude und 
der verfallenen Nikolaikirche (S. 6) wurden beim Neubau verwendet. 
Der Magiſtrat gewährte außer den in der Armenkaſſe gemachten 
Überſchüſſen die noch erforderlichen Steine aus dem flädtiſchen 
Baſaltbruch am Steinberge und das nötige Holz aus dem Hoh: 
walde. Die Bürger ſtellten freie Fuhren und leiſteten allerlei Hand— 
dienſte. Trotzdem koſtete der Bau noch 39 684 M, wovon zunächſt 
nur 17 204, 40 % gedeckt waren, während das Übrige verzinſt 
werden mußte. Tſchörtner, der Leiter des Baues, ſchoß aus eigenen 
Mitteln eine große Summe zinslos vor. 

Das Gebäude beſteht aus einem kleinen Mittelbau und zwei 
nach hinten vorſpringenden Flügeln. Erſterer, von einem Türmchen 
überragt, enthielt ein Kirchlein mit kreisförmiger Grundfläche von 
10,28 m Durchmeſſer. Seine Vorderſeite iſt durch zwei Paar auf 
hohem Podeſt ſtehende Rundſäulen mit ioniſchen Kapitälen geziert. 
Die beiden Flügel find dreiſtöckig, jeder 23 m lang und 21,80 m 
breit. Die Vorderflächen eines jeden ſchmücken neun Pilaſter eben- 
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falls mit ioniſchen Kapitälen und in der Mitte je eine barocke 
Sandſteinverzierung. Der weſtliche Flügel diente als Zucht- und 
Armenhaus, der öſtliche, wie eine erſt vor wenigen Jahren beſeitigte 
Thürüberſchrift anzeigte, als Waiſenhaus. Dieſe doppelte Beſtimmung 
deuten zwei Sandſteinfiguren auf dem Dache über dem Mittelbau 
an; die eine ſtellt eine alte, arme Frau dar, die ihren Blick hoffend 
zum Himmel richtet; die andere zeigt ein junges Weib, das in 
ſeinen Armen ein kleines Waiſenkind liebevoll hält. 

Am Weihnachtsfeſte 1717 wurde zunächſt das Waiſenhaus 
eingeweiht, indem nach einer entſprechenden Feier zwei Knaben auf— 
genommen wurden. Am 19. September 1719 wurde das Kirchlein 
eingeweiht, in das 1718 Chriſtoph Weiſe die Kanzel geſchenkt hatte. 
Im Jahre 1739 war die Zahl aller Pfleglinge ſchon auf 54 ge— 
ſtiegen. Die Waiſenknaben trugen anfangs dunkelblaue Kleidung 
mit gelben Stehkragen und Aufſchlägen und blanken Knöpfen. Im 
ſiebenjährigen Kriege dienten die Räume mehrmals als Lazarett 
und als Niederlage für allerlei Kriegsvorrat. Im Stadtbrande 
von 1760 blieb das Haus verſchont. Da 1813 wieder kranke und 
verwundete Krieger darin untergebracht werden mußten, wurden die 
Waiſenkinder im Randelſchen Hauſe (Brüderſtraße) untergebracht. 
Am 27. Dezember 1817 wurde das hundertjährige Beſtehen der 
Anſtalt gefeiert. 

Bei der Einrichtung des öffentlichen Volksſchulweſens in 
Lauban 1823 wurden die Klaſſen des erſten Schulbezirks in das 
Waiſenhaus gelegt, in dem auch die betreffenden Lehrer ihre Dienſt— 
wohnungen erhielten. 1828 wurde der ganze weſtliche Flügel zu 
Schulzimmern eingerichtet und alle 10 Klaſſen der Elementarſchule 
hier untergebracht. 1845 erſetzte die ſtädtiſche Verwaltung das 
ſchadhafte Schindeldach durch ein Ziegeldach. Als die Klaſſenzahl 
ſich mehrte, wurden auch im öſtlichen Flügel durch bauliche Ver— 
änderungen einige Schulzimmer hergerichtet. Vom 1. Juni 1845 
ab diente die Waiſenhauskirche als Gotteshaus für die am 1. Mai 
desſelben Jahres hier gegründete chriſtkatholiſche Gemeinde. 

Im Jahre 1870 enthielt das Waiſenhaus nur drei Ganz— 
waiſen, während die übrigen 21 Kinder noch ihre Mütter in der 
Stadt hatten. Da für neu errichtete Schulklaſſen wieder Schul— 
räume gebraucht wurden, beſchloß der Magiſtrat, nachdem er den 
Nachweis geführt hatte, daß das Waiſenhaus keine Stiftung, ſondern 
eine ſtödtiſche Einrichtung ſei, das ganze Haus ausſchließlich zu 
Schulzwecken zu benutzen, zumal dem hohen Koſtenaufwande der 
Anſtalt eine verhältnismäßig geringe Leiſtung entſprach. Die Halb— 
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waiſen wurden meiſt ihren Familien zurückgegeben, alle übrigen 
gegen entſprechende Entſchädigung in anſtändige Bürgerfamilien 
untergebracht. Die Kleidung der Waiſenknaben, die noch mehrmals 
geändert worden war, beſtand zuletzt aus einer blauen Tuchhoſe 
und einer einfarbig blauen, bis zu den Hüften reichenden Tuchjacke, 
die mit kleinen gelben Knöpfen in zwei Reihen beſetzt war. Die 
Kranken des Eliſabethhoſpitals (dieſen Namen hatte die Anſtalt be- 
halten) wurden ins Hoſpital zu St. Jakob, die arbeitsfähigen 
Pfleglinge des Armenhauſes in das neu eingerichtete Arbeitshaus 
(Brüderſtraße 1) gebracht. Als nach ſechs Jahren wegen Ver— 
größerung eines Schulzimmes die ſeit den dreißiger Jahren im 
oberſten Stockwerk untergebrachte Stadtbibliothek ein geeignetes 
Lokal bedurfte, wurde die Waiſenhauskirche aufgehoben, die Haug- 
thür in ein Fenſter verwandelt, in welches Herr Maler Köhler das 
Stadtwappen malte, und das Innere in zwei Stockwerke geteilt. 
Im unteren wurde nun die ſtädtiſche Bücherſammlung untergebracht; 
der obere wurde zu einer Aula (Feſtſaal für die Schulfeiern) her- 
gerichtet. Die Wände derſelben ſind durch Bilder (meiſt Geſchenke 
der Königl. Regierung), und ſechs Büſten (durch freiwillige Bei— 
träge der Schüler beſchafft) in würdiger Weiſe ausgeſtattet worden. 
Auch haben hier die Kronleuchter und die Kanzel des früheren 
Kirchleins wieder Verwendung gefunden. 


Die Zimmer der beiden Flügel dienen jetzt ausſchließlich als 
Schulſtuben für die ſechs- und die vierklaſſige Volksſchule, die höhere 
Mädchenſchule, die Kleinkinderſchule, die Handwerkerfortbildungs— 
ſchule und die Handelsſchule. Trotz der baulichen Veränderungen 
entſprechen doch nicht alle Zimmer den von der neueren Schul— 
geſundheitspflege an ſie zu ſtellenden Anforderungen. Das nach 
Weſten ſich an das Schulhaus anſchließende ſtädtiſche Spritzenhaus 
iſt 1877 zu einer Wohnung für den Schuldiener umgebaut worden. 


c. Der nordiſche Krieg. 1700 — 1721. 


[Erwerbung der polniſchen Krone.] Nach Johann Georg IV. 
(1691—94), der in feinem 26. Lebensjahre von den Blattern hingerafft wurde, 
beſtieg ſein Bruder Friedrich Auguſt J. den ſächſiſchen Thron. Um die polniſche 
Königskrone, welche durch den Tod des Königs Johann Sobiesky 1696 frei- 
geworden war, zu erwerben, trat dieſer Kurfürſt zur katholiſchen Kirche über. 
(Seit jener Zeit iſt das ſächſiſche Fürſtenhaus katholiſch geblieben, während fait 
alle Bewohner des Königreichs evangeliſch ſind.) Zur Beruhigung ſeiner Unter⸗ 
thanen erließ er eine Religionsverſicherung, und er iſt auch ſtets ein duldſamer 
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Fürſt geblieben, der unter anderem die 200 jährige Jubelfeier der Reformation 
in feinen Landen geſtattete. Da in Polen immer Parteikämpfe beſtanden und 
noch andere Perſonen Anſpruch auf den Thron machten, ſah er voraus, daß er 
den ihm zufallenden Thron mit Waffengewalt würde verteidigen müſſen. Da 
her ſammelte er ein Heer, zu dem natürlich auch die Lauſitz Leute ſtellen 
mußte. Im Jahre 1697 führte er ein Heer von 8000 Mann durch Lauban 
nach Schleſien; in Tarnowitz empfing er die polniſchen Geſandten, welche ihm 
ſeine Wahl verkündigten. Am 15. September 1697 fand zu Krakau die Krönung 
ſtatt. Als König von Polen nannte er ſich Auguft II. und erhielt wegen feiner 
außerordentlichen Körperkraft den Beinamen „der Starke“. 


[Werbungen.] Schon 1696 hatte Friedrich Auguſt J. unſere 
Stadt beſucht, um ihre Huldigungen entgegenzunehmen. Nach dieſer 
Feier hatte er über das J. und 2. Viertel der auf dem Markte auf— 
geſtellten Bürgerwehr Parade abgehalten. Die bald darauf folgen— 
den Werbungen vollzog in Lauban Hauptmann Kayſer mit be- 
ſonderer Härte und Willkür. Da ſich wenig Rekruten freiwillig 
meldeten, ließ er die Handwerksburſchen auf den Straßen, die 
Knechte hinter dem Pfluge, die Bürgerſöhne auf den Gaſſen, ja 
ſogar auf dem Kirchwege ergreifen und gewaltſam wegführen. Die 
Furcht vor ſolch gewaltthätiger Werbung war ſo groß, daß ſich 
viele junge Bürger aus der Stadt nach Schleſien flüchteten. Der 
Hauptmann hatte ſich eines Tages der Stadt bemächtigt und die 

hore geſchloſſen und beſetzt. Bei einem plötzlich ausbrechenden 
Brande ließ er niemanden aus der Vorſtadt herein; doch die Vor— 
ſtädter brachen die Thore mit Axten auf. Als der Hauptmann die 
Bürger, denen im Frieden die Wache oblag, wieder von den Thoren 
vertrieb und die Schlüſſel gewaltſam an ſich nahm, entſtand ein 
gewaltiger Aufruhr in der Stadt. Die Sturmglocke ertönte; die 
Bürgerwehr rührte die Trommel; alles drängte ſich vor des Haupt— 
manns Wohnung in der Naumburgerſtraße zuſammen. Man brach 
die Thür auf, und als ſich der Hauptmann mit der Piſtole gegen 
die Eindringlinge verteidigte, wurde der Kampf ſehr heftig. Endlich 
mußte ſich Kayſer mit den Seinen ergeben. Die Soldaten wurden 
verjagt, der Hauptmann auf dem Rathauſe gefangen geſetzt. Auf 
ſeinen Bericht kamen bald darauf zwei Kompanieen Infanterie und 
60 Küraſſiere als Beſatzung in die Stadt und mußten von den 
Bürgern verpflegt werden. Über die Unruheſtifter wurde ſtrenges 
Gericht gehalten; acht Bürger wurden in die Baſtei geſperrt, wo 
ſie mehrere Monate gefangen gehalten wurden. Zwei Jahre ſpäter 


Straße vor ihm ſicher war. 
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[Ausbruch des Krieges.] Inzwiſchen hatte in Schweden der fünf— 
zehnjährige Karl XII. den Thron beſtiegen. Dieſen Zeitpunkt glaubte Auguſt II. 
benutzen zu müſſen, um ſich in den Beſitz der ſchwediſchen, früher polniſchen 
Provinz Livland zu ſetzen. Mit ihm arbeiteten Rußland und Dänemark an 
der Verkleinerung Schwedens, ohne die Kühnheit des jungen Königs zu ahnen. 
Dieſer ſiel unerwartet mit einem Heere in Polen ein und ſetzte es durch, daß 
Auguft II. 1704 zu Warſchau des polnischen Thrones entſetzt und an feine 
Stelle Stanislas Leszinsky, früher polniſcher Geſandter in Schweden und 
Günſtling des jungen Königs, als Polenkönig erwählt wurde. Doch gelang es 
Auguſt II. bald, wieder in Warſchau einzurücken und feinen Gegenkönig zu vers 
treiben. Mit wechſelndem Glücke ward nun von den genannten Mächten 
1700—1721 der ſogenannte „nordiſche Krieg“ geführt, an dem auch Lauban 
als ſächſiſche Stadt Anteil hatte. 


[Kriegs laſten.] Die Oberlauſitz mußte ihrem Kurfürſten 
zur Kriegführung gewaltige Abgaben, 1704 z. B. 150 000 M 
zahlen, wozu Lauban ſtets beträchtliche Summen beizutragen hatte. 
Außerdem wurde die Stadt durch unaufhörliche Einquartierungen 
beläſtigt, die auf Koſten der Bürgerſchaft verpflegt werden mußten. 
Bald lagen Däuen oder Ruſſen, bald Sachſen oder Schweden in 
der Stadt und ſogen die Bewohner aus. Im Jahre 1704 war 
die Furcht vor einem Einfalle der Schweden, deren Grauſamkeiten 
noch aus dem 30jährigen Kriege in lebendiger Erinnerung waren, 
ſo groß, daß 80 Mann von der Bürgerwehr täglich abwechſelnd 
die Stadt bewachten. Zwei Jahre ſpäter verbreitete ſich wiederum 
die Nachricht von dem Heranrücken eines Schwedenheeres und ſetzte 
die Stadt in Schrecken. Viele verließen die Stadt oder brachten 
Weib und Kind nach Schleſien in Sicherheit. Die Kloſterjung— 
frauen wurden in das Liebenthaler Kloſter übergeführt. Die Vor- 
ſtädter, beſonders aus Altlauban, zogen mit ihrem Vieh in den 
Hohwald und verſchanzten ſich hier. Der Rat der Stadt beſchloß, 
die Gnade des jungen Schwedenkönigs, deſſen Kriegsthaten die 
Welt erfüllten, anzuflehen. 

Am 5. September 1706 iſt die Ankunft der Barbaren zu er— 
warten. Deshalb wird früh 5 Uhr großer Gottesdienſt gehalten 
und das Abendmahl unter großer Beteiligung gefejert; dann 
ziehen der Rat, die Geiſtlichkeit, die Geſchworenen und Alteſten der 
Zünfte, ſowie die Schulen mit ihren Lehrern, alle in Trauerkleidung 
dem Gefürchteten entgegen und warten ſtundenlang auf ihn zwiſchen 
der zweiten und dritten Queisbrücke. Der Schwedenkönig hat jedoch 
erfahren, welcher Empfang ihm hier bevorſteht und mit ſeinem 
Heere von 18 000 Mann feinen Weg ſüdlich der Stadt gewählt. 
Zwischen Lauban und Görlitz wird ein Raſttag gehalten; 
6000 Mann werden in den Dörfern einquartiert. In ſeinem 
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Hauptquartier zu Schönberg empfängt Karl den Landesälteſten von 
Ponickau und die Abgeſandten der Städte (aus Lauban zwei), die 
gekommen find, um eine gnädige Verſchonung des Landes zu cr 
flehen. Der König antwortet, daß er gekommen ſei, nicht das 
Land zu verderben, ſondern um dem Kriege ein Ende zu machen. 
Die Bewohner follen daher nicht ein feindjeliges Betragen zeigen, 
ſondern das Heer bereitwillig mit Lebensmitteln verſorgen. Im An— 
ſchluß hieran verlangte der König ſogleich 30000 M, ſowie eine 
monatliche Kriegsabgabe von 120 000 /, wozu Lauban monatlich 
3360 / beizutragen hatte. Dazu kam noch die Lieferung unge 
heurer Mundvorräte. Zur Eintreibung dieſer Abgaben legte der 
König eine Kompanie Dragoner in die Stadt, die verpflegt werden 
mußte; jeder Soldat mußte außerdem jeden Mittag einen Sieb— 
zehner unter dem Teller finden. Wiewohl beiweitem nicht ſo roh 
wie die Horden des großen Krieges, verfuhren die Schweden doch 
mit großer Härte. Wo ſie kein Geld bekamen, nahmen ſie Kleider, 
Betten und allerlei Hausgeräte unbarmherzig weg und verkauften ſie 
an Juden. 

[Friede zu Altranſtädt.] Nachdem Karl XII. die Sachſen in einem 
lleinen Treffen zwiſchen Reichenbach und Löbau geſchlagen hatte, zog er über 
Biſchofswerda und Meißen nach Leipzig. Sein Hauptquartier ſchlug er in 
Altranſtädt auf und diktierte dort im Dezember 1706 dem Kurfürſten den 
Frieden. In demſelben mußte Friedrich Auguſt, der ſich inzwiſchen mit Hilfe 
der Ruſſen in Warſchau feſtgeſetzt hatte, der polnischen Krone entſagen und fo- 
gar den von Karl wiedereingeſetzten Polenkönig Stanislas Leszinsky beglülck⸗ 
wünſchen. Trotz des geſchloſſenen Friedens blieben die Schweden noch im 
Lande, da Karl noch mit dem Kaiſer hinſichtlich der Proteſtanten, die in 
Schleſien vielfach bedrückt worden waren, Rllckſprache nehmen wollte. Kaiſer 
Joſeph I., ein milder und gerechter Fürſt, that, da er mit Frankreich in Krieg 
verwickelt war, alles, um den mächtigen Schwedenkönig nicht zu reizen. Er 
mußte auch in einem Altranſtädter Vertrage am 1. September 1707 perſprechen, 
die in den Fürſtentümern Liegnitz, Brieg, Wohlau, Münſterberg, Ols und in 
der Stadt Breslau feit dem Weſtfäliſchen Frieden den Proteſtanten wegge- 
nommenen Kirchen zurückzugeben und künftig keine mehr wegzunehmen. Go- 
gleich wurden infolge deſſen 180 Kirchen den Evangeliſchen wieder eingeräumt 
und der Bau der 6 Gnadenkirchen zu Freiſtadt, Sagan, Hirſchberg, Landeshut, 
Militſch und Teſchen geſtattet. 


[Karl XII. in Lauban.] Im September 1707 brach 
Karl XII. endlich in Altranſtädt auf und kehrte über Dresdeu, 
wo er dem Kurfürſten einen Beſuch abſtattete, in die Oberlauſitz 
zurück. Am 12. September traf er mit ſeinem Hofſtaate und 
4000 Pferden in Lauban ein und nahm auf drei Tage beim 
Bürgermeiſter Günther (jetzige Apotheke) Quartier. Er durchritt 
alle Straßen und beſah ſich zu Pferde das Innere der neuerbauten 
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Kreuzkirche. Die inzwiſchen vollzogenen Urkunden des mit dem 
Kaiſer geſchloſſenen Vertrages wurden in Lauban ausgewechſelt. 
Am 14. September ritt der König mit ſeinem Gefolge ab. In 
ſolchem Galopp jagte der junge Fürſt die Außere Nikolaiſtraße Hin- 
ab, daß ein ſich löſendes Hufeiſen ſeines Pferdes hoch an den 
hölzernen Giebel des Hauſes Außere Nikolaiſtraße 5 geſchleudert 
wurde, wo es bis zum Neubau dieſes Hauſes zu ſehen war. 


Ende des Krieges.] Nach dem Abmarſch der Schweden konnte 
Sachſen wieder aufatmen. Man ſchätzte die dem Lande zugefügten Verluſte 
auf 69 Millionen Mark, nicht gerechnet die Mannſchaften, welche mit ſort 
genommen worden waren; denn kaum 20000 Mann ſtark waren die Schweden 
angekommen, und eine Armee von 32000 Mann kehrte durch Schleſien nach 
Polen zurück. Bald aber wandte ſich das Glück vom Könige ab. Nach der 
gegen die Ruſſen 1709 verlorenen Schlacht bei Pultawa mußte Karl in die 

Urteil fliehen; fünf Jahre ſpäter kehrte er unterf vemdem Namen durch Ungarn 
und Deutſchland in fein zerrüttetes Reich zurück. In den Laufgräben von 
Friedrichshall (Norwegen) jand er 1718 den Tod. Schon 1710 hatte Auguſt 
der Starke mit Rußlands Hilfe wieder den polniſchen Thron beſtiegen. 


[Letzte Regierungszeit Auguſts des Starken. 
Zur größeren Sicherheit ſeines Landes gründete der Kurfürſt 1711 
die Landmiliz. Auch in unſrer Stadt wurden aus den waffen- 
fähigen Bürgern und Burſchen 216 Mann ausgeloſt, eingekleidet 
und exerziert. Darauf marſchierten ſie nach Guben, 1712 nach 
Muskau, wo ſie ein halbes Jahr blieben, um dann nach Lauban, 
das inzwiſchen mit Görlitzer Mannſchaften belegt war, zurückzu⸗ 
kehren. Schon 1716 wurde dieſe Landwehr wieder aufgehoben. 
Am 28. Mai 1721 kam Kurfürſt Friedrich Auguſt I. abermals 
durch Lauban. Am Naumburger Thore hatte ſich der Rat und 
Rektor Gumbrecht mit den Schülern des Lyceums zum Empfange 
aufgeſtellt. Durch den Zuruf: Vivat rex Poloniae (Es lebe der 
König von Polen)! bewillkommneten ſie ihren Landesherrn. Auf 
dem Markte ſtand die Bürgerwehr in Paradeaufſtellung; der Fürſt 
ſtieg jedoch nicht ab, ſondern ritt durch das Brüderthor wieder zur 
Stadt hinaus. Er ſtarb 1733 zu Warſchau und hinterließ Sachſen 
und Polen ſeinem Sohne Friedrich Auguſt II., der als Kurprinz 
Landvogt der Oberlauſitz geweſen war. In ſeine Regierungszeit 
(1733—63) fallen die ſchleſiſchen Kriege, in denen unſre Vaterſtadt 
wiederholt auf das Schwerſte heimgeſucht und gänzlich zu Grunde 
gerichtet wurde. 


I 


d. Die drei ſchleſiſchen Kriege. 
1740—42, 1744—45, 1756—63. 


[Der erjte ſchleſiſche Krieg.] Die Veranlaſſung zu den ſchleſiſchen 
Kriegen iſt aus der vaterländiſchen Geſchichte hinreichend bekannt. Im erſten 
Kriege blieb Sachſen und mit ihm die Lauſitz vom Kriegsgeräuſch faſt ganz 
verſchont, zumal Kurfürſt Friedrich Auguſt II. ein Bundesgenoſſe des Preußen 
königs war. Nach ſeinem erſten Siege bei Mollwitz 1741 erlaubte letzterer 
den proteſtantiſchen Schleſiern Bethäuſer (ohne Turm) zu bauen und evangelische 
Prediger einzuſetzen. Aus jener Zeit ſtammen die Bethäuſer zu Steinkirch und 
Langenöls. ; 

Um Lauban gegen einen etwaigen Einfall der Oſterreicher zu 
ſchützen, wurde die Bürgerwehr wieder ins Leben gerufen; 49 Mann 
aus derſelben mußten täglich auf der Hauptwache antreten und 
die Thore beſetzen. Vom 14. Juni 1742 an wurde die taugliche 
Mannſchaft im Alter von 20 bis zu 50 Jahren täglich auf dem 
Schießplatze exerziert; jedes Viertel erhielt an dieſem Tage eine 
neue Fahne und 75 M zu Bier. Die erſten Truppen, die in 
dieſem Kriege Lauban in ſeinen Mauern ſah, waren 200 Preußen, 
die hier am 3. März 1742 einen Raſttag hielten. Nachdem zu 
Breslau Friede geſchloſſen war, zog viel preußiſche Kavallerie durch 
die Stadt; am 3. Juli weilte Fürſt Leopold von Anhalt— 
Deſſau (der alte Deſſauer) in ihren Mauern. 

[Der zweite ſchleſiſche Krieg.] Nachdem Maria Thereſia gleich 

zeitig im öſterreichiſchen Erbfolgekriege mit mehr Glück gekämpft hatte, ſtand zu 
erwarten, daß ſie bald verſuchen würde, Schleſien wieder zn gewinnen. Darum 
eröffnete Friedrich II. 1744 den zweiten Krieg, durch einen Einfall in Böhmen. 
Der Kurfürſt von Sachſen hatte ſich heimlich mit Oſterreich verbunden; daher 
hatte diesmal auch Sachſen, insbeſondere unſere Vaterſtadt ſehr unter den 
Schrecken des Krieges zu leiden. 
Am 12. Auguſt 1744 gingen die hier garniſonierenden zwei 
Kompanien ins Lager nach Pirna. Vom 7. September ab mußte 
die Bürgerwehr wieder auf dem Schießplane exerzieren, die Haupt— 
wache beziehen, Thore und Grenzpoſten beſetzen. Am 16. wurde 
Generalmarſch geſchlagen, da ſich das Gerücht verbreitet hatte, die 
in Thiemendorf einquartierten Preußen würden nachts über die 
Grenze fallen und plündern. Daher wurde von allen Mannſchaften 
ſcharf geladen und zwiſchen der zweiten und dritten Brücke ein 
Poſten ausgeſtellt; doch die Befürchtung erfüllte ſich nicht. 

Im Frühjahre ſandte der Kurfürſt einen Major als Kom- 
mandanten der wohl befeſtigten Stadt, der die Waffenübungen und 
den Wachtdienſt mit großer Strenge leitete. Als nach der für 
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Sachſen und Oſterreicher unglücklichen Schlacht bei Hohenfriedeberg 
(4. Juni 1745) zwei preußiſche Kavallerie- und drei Infanterie 
regimenter unter den Generälen Geßler, von Herzberg und von 
Bredow hierher kamen, verbarg ſich der ſächſiſche Kommandant, und 
Wachen und Thore wurden von Preußen beſetzt; jedes Haus er— 
hielt eine Einquartierung von 30—40 Mann, die natürlich ver- 
pflegt werden mußten. Außerdem mußten in das Reiterlager vor 
der Stadt 10000 Portionen (für die Mannſchaft) und 6000 Rationen 
(für die Pferde), ferner 10 000 kg Brot, 20 Faß Bier und 4 Faß 
Branntwein geliefert werden. 


[Gefecht bei Katholiſch- Hennersdorf Den 13. 
und 14. November kam Prinz Karl von Lothringen mit einem 
öſterreichiſchen Heere, das in Brandenburg einfallen wollte, in die 
Nähe der Stadt. Am 20. rückten die bei dieſer Armee befindlichen 
4 ſächſiſchen Regimenter unter dem Befehle eines Prinzen von 
Sachſen Gotha nach Katholiſch-Hennersdorf (Kreis Lauban) ins 
Quartier. Am 23. November geht der König mit 30 000 Mann 
bei Siegersdorf und Ullersdorf über den Queis, wirft die dort als 
Vorhut ſtehenden ſächſiſchen ÜUlanen zurück und marſchiert auf 
Hennersdorf los. Ehe die Ulanen den Sachſen die Nachricht vom 
Anmarſch der Preußen bringen können, bricht Zieten mit ſeinem 
Huſarenregimente, nachdem er einen kürzeren Weg durch den Buſch 
eingeſchlagen hat, plötzlich in Hennersdorf ein und überfällt die ſich 
in ihren Quartieren ſorglos pflegenden Sachſen. Kein Pferd iſt 
bei ihnen geſattelt, keine Waffe bereit. Viele werden von den 
Säbelhieben der Huſaren verwundet oder getötet, ehe ſie recht zur 
Beſinnung kommen. Der Prinz von Gotha hat ſich durchgeſchlagen 
und iſt entkommen. Dem General Buchner iſt es gelungen, mit 
einem Teile der Sachſen und mit 4 Kanonen eine Anhöhe im 
Oberdorfe (bei der Viehweglinde) zu beſetzen, wo er ſich von 
2—6 Uhr nachmittags aufs tapferſte gegen die inzwiſchen nach: 
gerückte preußiſche Infanterie verteidigt. Endlich ſinkt er tödlich 
verwundet vom Pferde. Groß ſind die Verluſte auf beiden Seiten; 
900 Sachſen geraten in Gefangenſchaft, die übrigen entfliehen. Am 
folgenden Tage werden Hunderte verwundeter Sachſen in die in 
der Stadt eiligſt eingerichteten Lazarette gebracht. Zieten erhielt 
von feinem gelungenen Überfall die ſcherzhafte Bezeichnung „Bieten 
aus dem Buſch“. 


[Ende des Krieges.] Der König von Preußen marſchierte 
über Görlitz und Bautzen nach Dresden weiter. Am 13. Dezember 


2 


mußte ihm Lauban 2700 kg Mehl, 25 hl Hafer und 4 Pferde 
liefern. Als Kriegsſteuer, die binnen 14 Tagen zu bezahlen war, 
mußten die Oberlauſitzer Städte liefern: Zittau 400 000 /, Bautzen 
200000 K, Görlitz 200 000 M, Lauban 70 000 M, Löbau 
60 000 AL, Camenz 30 000 M, ferner das Domkapitel zu Bautzen 
50000 AL und Kloſter Marienſtern 90000 M; die Dörfer 
wurden durch allerlei Lieferungen ebenfalls hart, gedrückt. Als 
Leopold von Deſſau die vereinten Sachſen und Oſterreicher noch 
bei Keſſelsdorf (unweit Dresden) beſiegt hatte, folgte am 25. Dezember 
1745 der Friede zu Dresden, der Friedrich II. den Beſitz Schleſiens 
nochmals zuſicherte; doch hatte die Stadt bei dem Rückmarſch der 
0 0 nach Schleſien wiederholt Einquartierung und andere 
Zaften zu tragen. 

In der folgenden Friedenszeit lagen wieder zwei ſächſiſche 
Kompanieen als Beſatzung in Lauban. Da die Sicherheit im Lande 
viel zu wünschen ließ — beſonders machte die große Diebesbande 
des Lips Tullian unſere Gegend Jahre lang unſicher, ſo zogen 
vom April 1754 bis Weihnachten 1755 jeden Abend 20 Bürger 
in der Stadt und 21 in der Vorſtadt auf Wache. 


[Der ſiebenjährige Krieg.] Ein geheimes Bündnis Oſterreichs mit 
Sachſen, Rußland, Frankreich und Schweden, vom ſächſiſchen Kanzliſten Menzel 
in der Hoffnung auf große Belohnung verraten, veranlaßte Friedrich II. am 
20. Auguft 1756 mit 60000 Mann plötzlich in Sachſen einzufallen, wodurch 
er den ſiebenjährigen Krieg eröffnete. Der Schauplatz in demſelben war wieder- 
holt die Stadt Lauban und ihre Umgebung. Da aber die Darſtellung dieſer 
Ereigniſſe ohne Zuſammenhang ſein würde, ſo ſei zur Verbindung bisweilen 
ein kurzer Hinblick auf den allgemeinen Kriegslauf geſtattet. 


[1756] Die hier in Garniſon liegenden zwei ſächſiſchen 
Kompanieen marſchierten am 28. Auguſt plötzlich nach Pirna ab, 
wo ſie mit der Hauptarmee vereint ein feſtes Lager bezogen, um 
die Ankunft der Oſterreicher zu erwarten. Am 29. überſchritten 
die Preußen bei Naumburg den Queis und nahmen in der Stille 
der Nacht Görlitz, ohne Lauban zu berühren; letzteres hatte nur 
zu den Proviantlieferungen beizutragen. Nachdem die Oſterreicher 
bei Lowoſitz am 1. Oktober geſchlagen waren, ergaben ſich am 16. 
die Sachſen bei Pirna. Am 5. und 6. November marſchierten die 
preußiſchen Generäle Meyring, Prinz Eugen von Württemberg, 
Manteuffel, Winterfeldt und Schwerin mit ihren Regimentern durch 
Lauban nach Schleſien. Am 8. Dezember gingen preußiſche 
Hufaren, am 26. preußiſche Füſiliere hier durch. Von den 
10 000 Rekruten, die Sachſen für die preußiſche Armee zu ſtellen 
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hatte, kamen auf die Oberlauſitz 600, auf Lauban 36; der Rat 
mußte einige Bürger gefangen ſetzen, weil ſie ihre Söhne nicht zur 
Muſterung herbeiſchafften. 


1757.] Während des Winters lagen zwei Bataillone 
preußiſche Grenadiere in der Stadt im Quartier. Am 3. Januar 
forderte man zur Sicherheit der feindlichen Truppen der Bürger— 
ſchaft alle Gewehre ab; an den folgenden Tagen warf man die Brücken 
ab, verrammelte und verſchüttete das Naumburger Thor, hieb die 
Obſtbäume im Graben um, machte die Schießſcharten der Stadt- 
mauer größer und ſtellte Kanonen dahinter auf. Wie im dreißig— 
jährigen Kriege wurde wieder der Verſuch gemacht, alle Stadt— 
gräben mit Waſſer zu füllen. Daher wurde das Schießhaus im 
Graben vor dem Brüderthore weggeriſſen und am Naumburger: 
und Nikolaithore ein Verbindungsgraben hergeſtellt. Kaum war 
die kleine Feſte Lauban in den Verteidigungszuſtand geſetzt, ſo be— 
gannen wieder die Truppenbewegungen. Prinz Friedrich Franz 
von Braunſchweig führte am 21. März die während des Winters 
in Görlitz einquartierten Preußen durch Lauban; am 29. marſchierten 
auch die hier verpflegten Bataillone ab. Zwei Schwadronen Huſaren 
beſorgten die Räumung des im Winter gefüllten Vorrats-Magazines, 
wozu 3 Wochen lang täglich mehrere Hundert Wagen erforderlich 
waren. 

Im April mußten einige Hundert Betten nach Görlitz ins 
Lazarett geliefert werden, nach der Schlacht bei Prag (6. Mai) 
auch eine große Menge Verbandzeug. Nach der Niederlage von 
Kollin (18. Juni) verfolgten die Oſterreicher Friedrich nach Sachſen 
hinein, beſchoſſen Zittau, wurden aber in den Gefechten bei 
Wittgendorf und Moys (hier das Denkmal des gefallenen Generals 
Winterfeldt) zum Rückzuge nach Schleſien genötigt, während 
Friedrich ſich über Dresden und Leipzig marſchierend, gegen 
Franzoſen und Reichsarmee wandte, die er am 5. November bei 
Roßbach beſiegte. Vom 30. Juni bis 2. Juli gingen 9000 Wagen 
mit Kriegsvorrat unter einer Bedeckung von 8000 Mann durch 
Lauban. Am 11. September bezogen 3000 Oſterreicher und 
4 ſächſiſche Reiterregimenter ein großes Lager hinter dem Stein- 
berge. Ihr Führer, General Nadaſti, war am Markt beim Bürger— 
meiſter Pauli (jetzt Haus des Kaufmanns Herrn Zimmer) ein— 
quartiert. Als dieſes Heer am nächſten Tage abrückte, kam die 
große öſterreichiſche Hauptarmee an und ſchlug rings um die Stadt 
ein gewaltiges Feldlager auf. Nie hat Lauban wieder gleichzeitig 
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ſo viele berühmte Feldherrn in ſeinen Mauern und ein ſo großes 
Heer vor denſelben geſehen als in jenen Tagen: Generalfeldmarſchall 
Prinz Karl von Lothringen wohnte beim Bürgermeiſter 
Pauli (am Markte), Generalfeldmarſchall Graf von Daun beim 
Kaufmann Steinbach (Richterſtraße), der regierende Herzog von 
Württemberg beim Konſul Bertram (Weberſtraße), die ſächſiſchen 
Prinzen aver und Karl (Nikolaiſtraße) u. f. w. Glänzend und 
ohne Zahl war das Gefolge, prächtig die fürſtlichen Kutſchen und 
Reiſewagen. Alle Bedürfniſſe wurden bar bezahlt, ſo daß die 
Bürgerſchaft eine ſehr gute Einnahme hatte. Erſt am 14. 
marſchierte die Armee ab und ließ bis zum 30. eine Nachhut von 
14000 Mann, deren Lager ſich vom Kapellenberge bis zum 
Tragsheim erſtreckte, zurück. 

Dieſe Armee ſetzte ſich in den Beſitz von Breslau, Liegnitz und Schweidnitz, 
wurde aber am 5. Dezember von den an Zahl dreimal geringeren Preußen 
bei Leuthen befiegt, 

[1758.] Nachdem Friedrich darauf Schleſien wiedererobert hatte, ging er 
nach Böhmen, während ſich ſein Bruder Heinrich durch die Lauſitz nach Dresden 
wandte. Daun folgte dem König; dieſer aber entging ihm, zog nach dem durch 
die Ruſſen bedrängten Brandenburg und ſchlug dieſe bei Zorndorf. Daun 
rückte nun durch die Lauſitz (Lager zwiſchen Leopoldshain und Rengersdorf) 
gegen den Prinzen Heinrich vor, dem Friedrich ſogleich zu Hilfe eilte. Bei 
Hochtirch, zwiſchen Löbau und Bautzen, bezog der König dem Feinde nahe 
gegenüber ein unbefeſtigtes Lager. Durch einen nächtlichen Überfall am 
14. Oktober verlor er 9000 Mann, mehrere Generäle, 100 Kanonen und reiche 
Kriegsvorräte. Sein unbeugſamer Muth aber fand in geſchickten Märſchen das 
Mittel, das Heer der Verfolgung zu entziehen und nach Schleſien zu bringen. 

Dieſer Rückzug des Königs wurde für Lauban verhängnis— 
voll. Die Menge der hier einquartierten Soldaten konnte kaum 
befriedigt werden; rings um die Stadt lagerten die Regimenter; 
in den Vorſtädten wurde arg geplündert. Der König 
Friedrich II. wohnte beim Bürgermeiſter Pauli am Markte und 
forderte von der Stadt eine Kriegskontribution von 66000 M, 
die in 14 Stunden aufgebracht ſein mußte. Auf die Bitten des 
Rats wurde nichts erlaſſen, ſondern nur die Friſt um 6 Stunden 
verlängert. f 

Als am 1. November die Oſterreicher heranrückten, mußten die 
Preußen abziehen. Die preußiſche Artillerie, die den Rückzug deckte, 
hatte ſich jenſeits des Queiſes zwiſchen Kreuzberg und Hofeberg 
aufgeſtellt; die verfolgende öſterreichiſche Artillerie feuerte vom 
Steinberge aus auf die Abziehenden. Die Verwundeten beider 
Teile wurden in dem zum Lazarett eingerichteten Lyceum unter— 
gebracht. Groß war natürlich der Schrecken in der Stadt, über 
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welche die Kugeln hinwegſauſten. Ein Bild diefe Kano nade 
findet ſich in Stein gehauen und bunt bemalt über der Ladenthür 
des Hauſes Görlitzerſtraße Nr. 17. Von einem Barockrahmen um— 
ſchloſſen zeigt ſich uns hier eine kleine Darſtellung der Stadt mit 
ihren Mauern und deutlich erkennbaren Türmen. Im Hintergrunde 
bezeichnet rechts und links ein grüner Hügel, mit einer feuernden 
Kanone den Kreuz- und den Steinberg. Über dem Bilde ſteht: 
Adspice paululum viator Laubam in igne viventem 1758 
(Siehe hier, Wanderer, das im Feuer lebende Lauban im Kleinen.) 
Unter dem Bilde ſteht als Chronoſtikon: CLa Mant IVstI & Ieho Va 
eXaVDlt eosqVe soLVs eX angVstlIs erlplt. Ps. 34 v. 18. 
(Wenn die Gerechten ſchreien, ſo höret der Herr und errettet ſie 
aus aller ihrer Not.) Die am untern Teile der Pfeiler vorhandenen 
beiden Bilder mit Inſchriftbändern ſind nicht mehr zu erkennen. — 
Am 15. November kehrte das Heer zurück; zu der drückendſten 
Einquartierung hatte die Stadt 30 000 M Kriegsſteuer zu tragen, 
die unter der Drohung, die Stadt in Brand zu ſtecken, einge- 
trieben wurde. 


[1759] Den Winter über blieb unſere Stadt von Çin- 
quartierung frei. Da während desſelben die preußiſchen Werber 
hier keinen Rekruten erhalten hatten, kamen am 21. April 
50 Huſaren an, um dafür eine Kriegsſteuer von 30000 M 
einzutreiben. Am 7. Juli quartierte ſich der öſterreichiſche General 
Laudon in Lauban ein; ſein Heer lag in der Stadt und der 
Umgebung. Beſonders waren die Berge ſtark beſetzt, während die 
Preußen den Windmühlenberg bei Welkersdorf beſetzt hielten. 
Täglich kam es zu Vorpoſtengefechten; am 12. Juli wurde ein 
Teil der öſterreichiſchen Vorhut am Kreuzberge von preußiſchen 
Huſaren gefangen genommen. Am 17. erhielten die Kaiſerlichen 
Verſtärkung, die ſich auf den Feldern von Oberlichtenau bis 
Wünſchendorf lagerte. Das dadurch auf 50 000 Mann angewachſene 
Heer Laudons marſchierte am 21. nach Görlitz ab. Dafür langte 
der öſterreichiſche General Beck mit ſeinem Regimente an, das bis 
zum 30. am Steinberge ſein Lager hatte. Große Mehlvorräte kamen 
am 23. an; denn es ſollte hier eine Feldbäckerei errichtet werden. 
Da aber die zum Bau der Backöfen nötigen 50 000 Ziegeln nicht 
beſchafft werden konnten, mußten alle Stadtbäcker ihre Ofen 
hergeben. 

Als am 24. Juli 46 Häuſer in der Breitenſtraße und Mlt- 
lauban ein Raub der Flammen wurden, ließ der General 900 Brote 
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unter die Abgebrannten verteilen; der Görlitzer Magiſtrat ſandte 
ihnen Brot, Gemüſe, Salz und Bier. 

Am 30. traf die Hauptarmee unter dem Grafen Daun ein 
und ſchlug ihr Lager zwiſchen Steinberg und Hohwald auf; die 
Artillerie ſtand auf dem Steinberge, die Kavallerie auf dem Shieh- 
plane. Das Hauptquartier war bei Herrn von Salza in Lichtenau. 
Nach einem kleinen Scharmützel mit den Preußen im Hennigbuſche 
marſchierte am 10. Auguſt nachts der größte Teil des Heeres ab, 
am 28. folgten die übrigen; nur einige Hundert Kroaten und 
Huſaren blieben am Kreuzberge zurück. Am folgenden Tage 
nachmittags 5 Uhr griff der preußiſche General Fouquet mit einigen 
Schwadronen Huſaren und einem Bataillon Freibeuter dieſelben an 
und warf ſie in die Stadt zurück. Die Preußen verfolgten ſie 
unter fortwährendem Schießen durch die Kälbergaſſe (Gartenſtraße) 
und Kühgaſſe (Vorwerkſtraße) auf den Steinberg hinauf. Eine 
Schar Kroaten verteidigte das geſchloſſene Nikolaithor gegen die 
nachrückenden Preußen. Dieſe wandten ſich um den Graben nach 
dem Görlitzerthore. Schnell flüchteten ſich die Kroaten durch das— 
ſelbe und nahmen die Thorſchlüſſel mit. Die Preußen brachen die 
Thore auf, plünderten einige Häuſer ſowie die auf dem Markte 
ſtehenden Jahrmarktbuden, verwundeten dabei vier Perſonen und 
zogen erſt 9 Uhr abends wieder ab. 

Vom 1.— 7. September lag der kaiſerliche General Deville 
mit 17 000 Mann vor dem Görlitzerthore, zog aber nach Görlitz 
ab, da Prinz Heinrich von Preußen mit 30 000 Mann heran⸗ 
nahte; dieſe blieben drei Tage vor der Stadt, ehe ſie dem Feinde 
folgten. Vom 10. ab mußten einer preußiſchen Feldbäckerei alle 
Backöfen in der Stadt eingeräumt werden. Außerdem wurden auf 
dem Schießplane 20 Backöfen gebaut, deren jeder täglich 
2000 Kommißbrote zu 3 kg lieferte. Gleichzeitig war unter dem 
Kreuzberge ein großer Wagenpark aufgefahren, da noch die ſchweren 
Geſchütze, viel Mund- und Schießvorrat und das ganze Gepäck des 
Heinrichſchen Heeres zurückgeblieben war. Erſt am 22. ging alles 
unter Bedeckung eines Bataillons weiter nach Sachſen hinein. Im 
November wurde die Stadt noch einmal durch ein preußiſches 
Ne von 10 000 Mann unter dem Grafen Schmettau beläſtigt. 

ieſer forderte 45000 A, begnügte ſich aber ſchließlich mit 
30 000 WM. 


[1760] Das neue Jahr brachte neue Durchmärſche, Cin- 
quartierungen und Kriegsabgaben. Am 6. Februar forderten die 
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Preußen 93 000 A, wovon 63 000 M in 14 Tagen bezahlt fein 
ſollten. Da aber alles für die Verpflegung der Einquartierung 
gebraucht wurde (manches Haus hatte gegen 40 Mann), war es 
keine Möglichkeit, das Geld aufzubringen. Daher wurden zwei 
Ratsmitglieder ins Hauptquartier des Königs von Preußen nach 
Freiberg entſandt, um dieſem die Not der Stadt darzuſtellen. Sie 
erreichten auch, daß die Abgabe auf 30 000 „/ herabgeſetzt wurde, 
doch blieb die drückende Einquartierung bis zum 9. Juni da. 


[Großer Stadtbrand.] Mitten in dieſer großen Be— 
drängnis trifft Lauban eine noch viel ſchwerere Heimſuchung durch 
einen ſich über die ganze Stadt erſtreckenden Brand. Montag, 
den 14. Juli 1760 nachmittags 4 Uhr bricht im Hinterhauſe des 
Bürgermeiſters Liſchwitz am Markte Feuer aus, welches der Sohn 
desſelben durch unvorſichtiges Umgehen mit Raketen verurſacht 
haben foll. egünſtigt durch ſtarken Wind und vorangegangene 
Trockenheit findet das verzehrende Element in den Schindeldächern 
und hölzernen Giebeln der Nachbarhäuſer reiche Nahrung. Bald 
ſtehen die ſüdöſtliche Marktſeite, die Grundgaſſe, Nikolai- und 
Weberſtraße in hellen Flammen. Die Pfarrhäuſer in der Kirch— 
gaſſe und das Lyceum (alte Gymnaſium) werden ergriffen und die 
Dreifaltigkeitskirche hierdurch in größte Gefahr gebracht. Von der 
Weberſtraße aus entzünden ſich der hölzerne Aufbau über dem 
Nikolaithore und bald darauf die Nikolaivorſtadt, die Weidenſtraße 
und das Viebig (Zeidlerſtraße); nur das Waiſenhaus bleibt ver- 
ſchont. Gleichzeitig verbreitet fich das Feuer von der Weberſtraße 
aus über die Kreuz- und Mönchgaſſe, die Kreuzkirche, die Brüder⸗ 
und Richterſtraße, die Heide und Görlitzerſtraße. Von hier kehrt 
die Flamme auf den Markt zurück und erfaßt das Rathaus und 
die Krämen. Durch die Naumburgerſtraße wälzt ſich der Brand 
zum Kloſter und erfaßt nun doch noch die Pfarrkirche zur heiligen 
Dreifaltigkeit. Glühend heiß iſt die Luft; eine dicke Rauchwolke 
lagert über der Stadt. Letztere gleicht einem Flammenmeere, aus 
dem ſich gleich rieſigen Fackeln die brennenden Türme erheben. 

Beim Ausbruche des Brandes iſt eine Menge Menſchen zur 
Hilfeleiſtung bereit geweſen. Als man aber ſieht, daß das Element 
ſtärker iſt als Menſchenkraft, daß die eigenen Wohnſtätten gefährdet 
ſind, entfernt ſich einer nach dem andern, ſo daß ſogar die ver— 
laſſenen Spritzen verbrennen. 


Schauererregend iſt das Bild der abgebrannten 
Stadt. Alle Thortürme, die Baſteien und Türme auf der 
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Stadtmauer find eingeäſchert. Außer den genannten öffentlichen 
Gebäuden find 433 Wohnhäuſer, und zwar 334 in der inneren 
Stadt, 99 in der Brüder- und Nikolaivorſtadt, ſowie 14 Scheunen 
in Aſche gelegt. Innerhalb der Mauer ſind nur 5 kleine Häuſer 
im Grunde, das Salzhaus auf der Heide und das Kaufmann 
Kirchhoſſche Haus in der Badergaſſe (jetzt Herrn Kaufmann A. Roſt 
gehörig) erhalten geblieben; letzteres hat auch die Görlitzer Vorſtadt 
geſchützt. In den Gaſſen liegen überall Hausgeräte und andere 
Habſeligkeiten, teils zertrümmert, teils von den Flammen verdorben, 
zerſtreut. Unter Schutt und rauchendem Gebälk ſcharrt mancher 
die Reſte ſeines Eigentums hervor. Woher ſoll er die Mittel 
zum Wiederaufbauen nehmen, nachdem der Krieg fait alles Geld 
in der Stadt verſchlungen hat? Wie ſoll er, entblößt von allen 
Mitteln, für die nächſten Tage den nötigſten Lebensunterhalt, wie 
für den Winter ein Obdach beſchaffen? 

Am folgenden Tage ſtürzte die gewölbte Decke der Drei⸗ 
ſaltigkeitskirche ein. Die Kirche wurde nie wieder aufgebaut, ihre 
maleriſche Ruine ward wegen Baufälligkeit 1879 abgetragen. Der 
Krämerturm, der bis zum Brande einen Helm mit Glockengeſchoß 
und ein Uhrwerk trug, wurde ebenfalls nicht mehr aufgebaut, der 
Stumpf wurde ſpäter mit einem Schindeldache, in unſerem Jahr— 
hundert mit einem Ziegeldache eingedeckt. 

Auch der Verluſt von 15 Menſchenleben war zu beklagen: 
5 Perſonen waren erſtickt, 8 unter ſtürzenden Mauern und Balken 
verſchüttet worden, 2 ſtarben bald infolge der erlittenen Brand— 
wunden. Die aufgebahrte Leiche des Thorſteuer— Einnehmers ver— 
brannte mit Bahre und Leichentuch. 


[Hilfe in der Not] Als ſich die Kunde von dem Un— 
glück Laubaus verbreitete, ſchickten die Nachbarſtädte Brot, Salz, 
Bier und Geld, um die augenblickliche Not zu lindern. Eine 
Menge Landleute der umliegenden Dörfer wurde durch das Ober- 
verwaltungsamt der Lauſitz beauftragt, den Schutt beſeitigen zu 
helfen. Manche Bewohner waren in der glücklichen Lage, bald 
notdürftig wieder aufbauen zu können; andere waren durch Mangel 
und Verarmung gezwungen, bis nach dem Kriege zu warten oder 
ihr Grundſtück zu verkaufen. Manche der in jenen Jahren ge— 
bauten Häuſer der Stadt tragen die Jahreszahl ihrer Erbanung 
noch jetzt über der Hausthür; z. B. 1760 Kreuzgaſſe 11 (damals 
Privathaus; die hieſige Freimaurerloge, deren Eigentum das Haus 
jetzt iſt, wurde erſt am 25. Februar 1812 gegründet und einge— 
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weiht), 1760 Richterſtraße 18, 1762 Weberſtraße 22. Bis zum 
Schluß des Jahres 1760 waren bereits 180 Häuſer wieder auf- 
gebaut. 

Da auch die Stadtkaſſe durch den Krieg längſt völlig er— 
ſchöpft war, mußte der Aufbau der öffentlichen Gebäude ebenfalls 
bis zur Friedenszeit hinausgeſchoben werden. Nur ganz notdürftig 
wurde die Kreuzkirche 1761 wiederhergeſtellt (S. 83); 1762 wurde 
die Lateinſchule wieder eingeweiht. Die Wiederkehr des Jahres- 
tages des großen Brandes wurde viele Jahre hindurch durch einen 
öffentlichen Gottesdienſt und bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
durch einen beſonderen „Brandaktus“ im hieſigen Gymnaſium ge- 
feiert. Erſt am 31. Januar 1768 wurde in den Kirchen ganz 
Sachſens für die abgebrannte Stadt eine Sammlung veranſtaltet. 
Von 1781 an wurden der Stadt vom Kurfürſten die Bierſteuer auf 
vier, der Acciſenbeitrag, Hilfs-, Miliz: und Straßenbaugelder auf 
acht Jahre erlaſſen, daß am Aufbau der öffentlichen Gebäude ge— 
arbeitet würde; dadurch wurde der Bau des Rathausturmes ſo ge— 
fördert, daß derſelbe am 19. Auguſt 1783 eingeweiht werden 
konnte. An Stelle des im Brande verdorbenen kunſtvollen Stein— 
geländers um den Turmrundgang trat 1767 das jetzige eiſerne 
Geländer. 


[Weiterer Verlauf des Krieges.] Der Krieg nahm 
keine Rückſicht auf das Unglück der Stadt. Einquartierungen und 
Kriegsſteuern laſteten mit noch viel größerem Drucke als früher 
auf der jetzt völlig verarmten Stadt. Am 6. Auguſt 1760 zog 
Graf Daun mit ſeinem Heere durch die Stadt nach Schleſien und 
ſah mit Staunen die Greuel der Verwüſtung. 


[1761] Friedrich II., der in Sachſen Winterquartiere 
bezogen hatte, führte ſein Heer im Frühlinge nach Schleſien, 
während Prinz Heinrich Sachſen beſetzt hielt. Am 9. Mai kam 
Oberſt Reizenſtein mit einigen Hundert preußiſchen Dragonern nach 
Lauban, um im Namen des Königs von Preußen 18 000 Æ und 
6000 Brote zu fordern, welche in 24 Stunden geliefert ſein mußten. 
Am folgenden Tage (1. Pfingſtfeiertage) zogen 60 000 Preußen 
durch und ſchlugen ihr Lager auf den Thiemendorfer Feldern auf. 
An ihrer Spitze ritt der König zum Brüderthore herein und lang— 
ſam über den Markt. An der Apotheke „zum Strauß“ (zu der 
Zeit gab es noch eine zweite „zu den ſieben Planeten“) hielt er 
an, betrachtete eine Zeit lang das ehemals ſo ſchöne, jetzt in 
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Trümmern liegende Haus des Bürgermeiſters Pauli (Markt 1), 
wo er 1758 im Quartier gelegen hatte, und ritt dann langſam 
zum Nikolaithore hinaus. In Thiemendorf quartierte er ſich bei 
einem ganz armen Manne ein. Am Nachmittage ſandte der Rat 
3000 „% in das Lager unter der Beteuerung, daß die Stadt nicht 
mehr aufbringen könne, und mit der Bitte, die fehlenden 15000 M 
zu erlaſſen. Die harte Antwort des Königs lautete jedoch, die 
Stadt folle es für königliche Gnade halten, daß nicht mehr ver- 
langt worden ſei, und das Geld nicht als Kontribution anſehen; 
denn wenn ſie nicht durch den Brand ſo unglücklich geworden 
wäre, ſollte es ihr ſo hart ergehen wie den anderen Städten. 
Oberſt Reizenſteins Dragoner blieben hier einquartiert, bis der 
letzte Pfennig bezahlt war. Am 2. Feiertage marſchierte, von 
Görlitz kommend, die Nachhut des preußiſchen Heeres durch. 
Allenthalben wurde den durch allerlei Lieferungen ausgeſogenen 
Bauern ihr letztes Vieh weggetrieben; mehr als 6000 Stück ſollen 
durch Lauban geführt worden ſein. Zu dieſer Arbeit wurden 
viele Bauern und Bürger, die in Sonntagstracht auf dem Wege 
zur Kirche waren, unter ſchweren Drohungen gezwungen. Faſt ein 
Jahr lang blieb jetzt Lauban von größeren Einquartierungen ver- 
ſchont; nur kleinere Scharen ſtreiften die Stadt. 


[1762] Am 8. Juli kam Czekuly mit preußiſchen Huſaren 
nach Bertelsdorf, ließ den Bürgermeiſter Bertram und den Stadt— 
ſchreiber zu ſich kommen und verlangte 200 Portionen Brot und 
45 000 . Da letztere nicht gelegt werden konnten, nahm er den 
Bürgermeiſter mit nach Glogau. Die Summe wurde vom Könige 
auf 15 000 / und auf Bitten des Bürgermeiſters in anbetracht 
der Notlage der Stadt auf 4500 / herabgeſetzt. Im September 
legte der preußiſche General Schmettau, der mit 5000 Mann 
durchmarſchierte, der Stadt neue Lieferungen auf. Dieſe wider- 
holten ſich beim Durchmarſch der Preußen während des ganzen 
Oktobers, ſo daß bald nichts mehr aufzutreiben war und eine 

roße Teurung ausbrach. Dazu rückte am 27. November das 
Regiment des Prinzen Heinrich hier ein und bezog Winterquartiere. 
Außer der Verpflegung desſelben forderte General Rammin in 
Görlitz von Lauban 240 000 / Kriegsſteuer, 50 Pferde, 40 Rinder 
und 250 Schafe, außerdem 50 Rekruten. (Dieſe Höhe der 
Kontribution findet ſich nur in einer geſchriebenen Chronik ohne 
Namen; in Datkes Chronik ſtehen 24000 M, in Seydels gar 
nichts) Alle Bitten um Ermäßigung dieſer unerſchwinglichen 
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Summe waren vergeblich. Da die erfte Nate von 105000 M 
nicht zur Zeit lag, wurde der ganze Magiftrat und die ganze 
Kaufmaunſchaft auf das Rathaus gefordert und dort in ſtrenger 
Haft behalten, bis das Geld nach vier Wochen beſchafft war. An: 
ſtatt der Rekruten wurden noch 6000 A verlangt. Auch das 
Kloſter mußte noch beſonders 60 000 M zahlen, und Probſt und 
Kaplan wurden einige Tage in Görlitz, wohin ſie ſich mit der 
Bitte um Ermäßigung begeben hatten, ſeggehallen 


[17683] Der preußiſche Stadtkommandant Major v. Wolff 
verlangte außerdem von der Stadt die Verpflegungsgelder bis 
31. März im voraus. Trotzdem dieſe am 10. Februar gezahlt 
wurden, erdreiſtete fich der Major, die Aceiſe- und Solltalje auge 
zuräumen. Am Abend dieſes Tages langte aus dem Oberamte 
die Nachricht beim Bürgermeiſter an, daß am 15. zu Hubertsburg 
der Friede geſchloſſen fei und daß bis zum 24, alle feindlichen 
Truppen Sachſen verlaſſen haben müßten. Am 19. Februar früh 
7 Uhr marſchierte daher das Regiment „Prinz von Preußen“ ab, 
nachdem die Stadt noch Mundvorrat für den Marſch hatte liefern 
müſſen. Am 10. März quartierten ſich die Generäle v. Seydlitz 
und Horn mit 20000 Mann in der Stadt und Vorſtadt ein, 
während das Regiment v. Schmettau in Holzkirch und Wingendorf 
lag. Am folgenden Tage ſetzten die Preußen ihren Marſch nach 
Löwenberg fort. Auf kurfürſtliche Verordnung wurde am 21. März 
in ganz Sachſen das Friedensfeſt gefeiert. Früh 6 Uhr er- 
klang in unſerem Rathausſaale das Te Deum („Herr Gott, dich 
loben wir“) vom Sängerchor unter Pauken und Trompeten. Um 
8 Uhr begaben ſich der Magiſtrat, die Lehrer mit der Schule, die 
Kaufmannſchaft und die Alteſten der Innungen unter dem Geſange 
von „Nun danket alle Gott“ vom Rathauſe aus im Zuge in die 
Waiſenhauskirche zum Feſtgottesdienſte. (Die Kreuzkirche war noch 
nicht wiederhergeſtellt.) In den Vorſtädten und auf dem Stein- 
berge wurden viele Freudenſchüſſe abgefeuert, und am Abend gab 
Bürgermeiſter Bertram dem Magiſtrate ein Mahl. i 

Am 17. März kam Friedrich II. zum dritten Male durch 
Lauban, ſtieg in ſeinem früheren Quartiere (Markt 1) ab, trank 
eine Taſſe Schokolade und reiſte nach einer knappen Stunde nach 
Löwenberg weiter; ihm folgte am nächſten Tage ſein Gepäck. 


[Friedenszeit bis zum Schluß des Jahrhunderts.] 
Am 30. März aß auch Kurfürſt Friedrich Auguſt II. wieder in Sachſen 
ein. Er hatte 1756 vom Königsſtein aus der Gefangennahme ſeiner Truppen 
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bei Pirna zugejehen, von Friedrich II. aber freies Geleit nach Polen erhalten, 
wo er bis zum Ende des Feldzugs mit ſeinem Miniſter, dem Grafen Brühl, 
geblieben war. Sein Beſtreben war nun, ſeinem zerrütteten Lande durch ges 
eignete Maßregeln wieder aufzuhelfen; doch ſtarb er ſchon am 5. Oktober 1763. 
Sein Sohn Friedrich Chriſtian ſtarb fon nach zehnwöchiger Regierung am 
17. Dezember 1763, im Alter von 41 Jahren. Ihm folgte ſein noch minder- 
jähriger Sohn Friedrich Auguſt III. Zu ſeiner Huldigung ſchickte Lauban 
ſeine drei Bürgermeiſter und mehrere Bürger nach Bautzen. Dieſer Fürſt 
ſorgte in väterlicher Weiſe für die Wohlfahrt aller ſeiner Unterthanen. Unter 
anderem ſchaffte er die grauſame Folter ab, die zur Erpreſſung von Geſtänd— 
niſſen angewandt wurde. Bei einer Teurung 1771/72 verbot er in feinem 
Lande das Branntweinbrennen. 

In unſrer Stadt hat ſich während der folgenden Friedenszeit 
wenig Bemerkenswertes ereignet. In den nächſten Jahren war 
der Wiederaufbau der noch zum großen Teil wüſt liegenden 
Brandſtellen die größte Sorge der Bewohner. 

Am 18. März 1766 zogen die Maurer und Zimmerleute, 
von der Bürgerwache begleitet, zum Galgen, um ihn wieder inſtand— 
zuſetzen; ihnen folgten die Schmiede, Schloſſer und Tiſchler, welche 
Thürbänder, Schlöſſer und Thür mitbrachten. Drei Tage ſpäter 
wurden drei Diebe nach dreijährigem Gefängnis gehenkt. Nach- 
dem am 2. und 3. Dezember desſelben Jahres von den Zimmer— 
leuten auf dem Richtplatze eine Brandſäule und um dieſe herum 
ein Scheiterhaufen errichtet worden war, wurde eine Frau wegen 
Brandſtiftung öffentlich verbrannt. 

Da 1777 eine Straßenbeleuchtung noch fehlte, ward wegen 
wiederholter Einbrüche am 8. November vom Rate verordnet, daß 
niemand nach 8 Uhr abends ohne Laterne auf der Straße, nach 
10, ſpäteſtens aber um 11 Uhr niemand mehr in einem Bierhauſe 
getroffen werden ſollte. (Polizeiſtunde!) Übertretungen wurden 
mit Geldſtrafe oder entſprechender Haft geahndet. — Seit Jahr- 
hunderten war der Salzverkauf ein ſtädtiſches Monopol; ſo oft 
jedoch der Rat zur Deckung der ſtädtiſchen Ausgaben den Salz— 
preis erhöhte, beſchwerte ſich die Bürgerſchaft. 

Im bayriſchen Erbfolgekriege 1778—79 hatte 
Lauban auch mehrmals Einquartierung; doch wurde der Friede zu 
Teſchen geſchloſſen, ehe es zu einer größeren Schlacht kam. 
Bayern erhielt der Kurfürſt von der Pfalz, der Sachſens An— 
ſprüchen durch Zahlung von 6 Millionen Gulden genügeleiſtete. 

1792 brach im Gaſthofe „zum ſchwarzen Bär“ Feuer aus, 
das ſich über einen Teil der Naumburgerſtraße und über die 
Badergaſſe in die Görlitzerſtraße verbreitete, ſo daß im ganzen 
18 Häuſer verzehrt wurden, 
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1795 wurde die ſtädtiſche Bibliothek nebſt vielen 
Naturgegenſtänden und Merkwürdigkeiten aus einer Kapelle der in 
Ruinen liegenden Dreifaltigkeitskirche in das Waiſenhaus gebracht 
und vom 6. Mai an jeden Mittwoch von 2—4 Uhr zur Be- 
nutzung für jedermann freigegeben. 

Der Übergang ins neue Jahrhundert wurde in Lauban 
dadurch gefeiert, daß in der Neujahrsnacht 1800 zu 1801 12 Uhr 
mit allen Glocken geläutet wurde (von 1824 an fand das Läuten jähr- 
lich ſtatt) und in den Pauſen vom Ratsturme unter Muſikbegleitung 
Choräle vom Kirchenchore geſungen wurden. Gleichzeitig fand eine 
Illumination der Bürgerhäuſer ſtatt, während die ſtädtiſchen Ge- 
bäude unerleuchtet blieben; auf dem Steinberge wurden Böller 
abgefeuert. 


e. Die Napoleoniſchen Kriege. 1806—1815. 


In dem Kriege Sſterreichs gegen Frankreich 1805 konnte ſich Sachſen noch 
des Friedens freuen. Nachdem der letzte deutſche Kaiſer Franz II. 1806 der 
Kaiſerkrone entfagt hatte und die ſüddeutſchen Fürſten unter dem Einfluſſe 
Napoleons zum Rheinbund zuſammengetreten waren, ſah ſich Sachſen genötigt, 
ſich an Preußen anzuſchließen. In der Doppelſchlacht von Jena und Auerſtädt 
am 14. Oktober 1806 wurden Preußen und Sachſen geſchlagen. Da Napoleon 
dem gefangenen ſächſiſchen Heere fein Wohlwollen bewies, trat Friedrich 
Auguſt III. dem Rheinbunde bei, nachdem er unter Zuſtimmung Napoleons 
am 12. Dezember 1806 den Königstitel angenommen hatte. 


[1806—1809] Im Auguft und September 1806 hat 
Lauban zwar bedeutende Durchmärſche geſehen und wiederholt 
franzöſiſche Einquartierungen beherbergt, doch kam es dabei niemals 
zu Feindſeligkeiten; denn durch Maueranſchläge war bekannt ge— 
geben, daß Napoleon Sachſen die Neutralität zugeſtanden habe. 
Im Februar 1807 legte Napoleon unſerer Stadt eine Kriegsabgabe 
von 58 200 AL auf, zu der Hausbeſitzer und Kapitaliſten 1 % 
ihres Vermögens, Beamte und Dienſtboten 3 ¼ % ihres Ein- 
kommens beitragen mußten. Am 23. Juni wurden 1230 gefangene 
Preußen hier durchgeführt und im Salzhauſe einquartiert. Gleidh- 
zeitig lag eine ſtarke franzöſiſche Einquartierung acht Wochen lang 
in der Stadt. Auch im Jahre 1808 wurden unaufhörliche Durch— 
märſche, Einquartierungen und Verpflegungen zu einer drückenden 
Laſt. Eine große Menge Bomben und Kugeln wurde aus 
Schleſien hierher gebracht und in der Kirchenruine aufbewahrt. 
Am 5. November 1809 wurde der Friede von der Kanzel verkündigt. 
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18 12.] Als Napoleon fih zum Zuge gegen Rußland 
rüſtete, hatten auch Lauban und die Dörfer des Queis— 
kreiſes wiederholt Rekruten zur großen Armee zu ſtellen, ſo am 
9. Februar 70 Mann, im September, kurz vor dem Brande 
Moskaus, wieder 30 Mann, die durch Mitglieder der hieſigen 
Schützengeſellſchaft nach Dresden gebracht wurden. Im März 1812 
begannen die Durchmärſche der franzöſiſchen Armee auf ihrem 
Zuge nach Rußland, die bis zum 25. April dauerten. Die Ein— 
quartierung hörte in jener Zeit faſt nie auf. Vier bis zwölf 
Mann kamen bisweilen auf ein Haus. Bayern, Württemberger, 
Franzoſen und Italiener folgten einander ohne Aufhören. Da— 
zwiſchen ſchoben ſich zahlloſe Züge von Gepäck-, Proviant- und 
Munitionswagen. Am 21. März kam der franzöſiſche General an, 
der das ſächſiſche Heer befehligen ſollte; am 22. erfolgte der Mb- 
marſch desſelben nach Bunzlau. Am 20 fuhren zwei Galawagen 
Napoleons, am 29. der Reiſewagen des Marſchalls Berthier durch 
die Stadt. Am 6. April wurden die Diener, Schauspieler, Maler uſw. 
Napoleons hier einquartiert. 


[Schickſal Napoleons] Napoleon ſelbſt reiſte am 17. Mai von 
Dresden aus, wohin ſeine Gemahlin mit dem kleinen Prinzen ihn begleitet 
hatte, über Görlitz, Waldau, Bunzlau, Glogau nach Poſen, wo er am 1. Juni 
eintraf. Ein zahlreiches und prächtiges Gefolge von Generälen, Kammerherren, 
Beamten, Pagen und Dienern begleitete ihn. Doch nur wenige von dem 
großen Heere ſahen ihr Vaterland wieder. Ihr Schickſal auf Rußlands Schnee- 
gefilden iſt bekannt. Sachſen verlor durch dieſen Feldzug 1100 Mann, die 
teils gefallen, teils gefangen, teils auf dem Rückzuge elend umgekommen waren. 
Die Zurücklehrenden befanden ſich in beklagenswertem Zuſtande: halb ver— 
hungert, zerlumpt, mit erfrorenen Gliedern und von inneren Krankheiten in- 
folge der Strapazen und Entbehrungen heimgeſucht, ſchleppten fie ſich mühſelig 
von Ort zu Ort. Ihr Kaiſer war ihnen über Bunzlau, wo er am 13. Dezember 
als Graf von St. Vincent im „ſchwarzen Adler“ ſpeiſte, und Görlitz vorausgeeilt. 

Unendlich groß war auch die Zahl der elend und krank zurück— 
kehrenden Bayern und Württemberger, von denen viele in der 
Stadt in ſogenannten Lazarettſtuben einquartiert wurden. Durch 
fie wurde das Nervenfieber eingeſchleppt, dem täglich 4—11 Gin- 
wohner der Stadt erlagen. 


18 13.] Napoleons erſte Sorge war, ein neues Heer 
aufzubringen. Da die Rheinbundfürſten dasſelbe verſtärken 
nerd wurden im Januar und Februar 1813 je 78 Rekruten 
im Queiskreiſe ausgehoben und durch Bürgerſchützen nach Bautzen 
geleitet. Dieſes Jahr wurde für Lauban eins der ſchlimmſten 
Kriegsjahre, die ſeine Geſchichte verzeichnet; denn Preußen und 
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Ruſſen ſchalteten in dem mit Napoleon verbündeten Sachſen als 
Feinde. Am 28. Februar kamen unter Oberſt Brendel die erſten 
Ruſſen, nämlich 270 Koſaken, hier an und blieben hier einquartiert. 
Am 23. März und vom 3. bis 18. April gingen viele Preußen 
und Ruſſen hier durch. Am 19. April kam Kaiſer 
Alexander J. ſelbſt mit feinem Gefolge hier an. Der Rat 
empfing ihn bei einer an dem Naumburger Thore errichteten 
Ehrenpforte und abends wurde die Stadt illuminiert. Am folgen- 
den Tage ließ Alexander für ſich und ſein Gefolge im Rathauſe 
Gottesdienſt halten. Im Mai wurde das Zucht- und Waiſenhaus 
zu einem preußiſch-ruſſiſchen Lazarett eingerichtet, in welches einige 
Hundert Betten, Strohſäcke, Verbandzeug und viele andre Dinge 
von der Stadt geliefert werden mußten. Am 8. Mai kam auch 
eine große Zahl der bei Lützen verwundeten Preußen und Ruſſen 
hierher. Die dort beſiegte verbündete Armee zog ſich, von Napoleon 
verfolgt, bis in die Lauſitz zurück. Der Kanonendonner der Schlacht 
bei Bautzen (20.—22. Mai) ſoll ſogar noch in unſrer Stadt gehört 
worden ſein. Beim Rückzuge der Verbündeten nahmen am 22. Mai 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen und Kaifer 
Alexander J. von Rußland in Lauban Quartier; an den 
folgenden Tagen gingen ihre Truppen hier durch nach Löwenberg 
und Bunzlau, wobei die Ruſſen in den Vorſtädten plünderten. 
Die Nachhut der Ruſſen warf die damals hölzerne erſte und 
zweite Brücke (Nikolai-Vorſtadt) ab und verteidigte, jedoch ohne 
Erfolg, gegen die nachrückenden Franzoſen den Übergang über den 
Queis. Die am 26. unvermutet hierher kommenden Koſalen wurden 
von den wenigen zurückgebliebenen Franzoſen die Weidenſtraße 
hinauf zurückgetrieben. Im Juli und Auguſt ſah die Stadt täglich 
Durchmärſche von Franzoſen und Sachſen; Stadt und Land waren 
mit Einquartierungen überhäuft. Ungefähr 90 000 Mann ſollen 
hier und in der Umgegend gelegen haben. Auch wurden noch 
125 Rekruten im Queiskreiſe ausgehoben. Am 10. Auguſt wurde 
der Geburtstag Napoleons von dem hieſigen Militär gefeiert. 
Am 20. kam der Kaiſer ſelbſt hier an, zeigte ſich ſehr freundlich 
und herablaſſend und reiſte am folgenden Tage nach Löwenberg 
weiter. Doch ſchon am 23. kehrte er über Lauban und Görlitz 
nach Dresden zurück. Infolge der vielen Einquartierung trat 
in unſrer Gegend Mangel an Lebensmitteln und ſogar an Brenn— 
holz ein. Viele Vorſtädter verließen ihre Wohnungen, um den 
Mißhandlungen der Soldaten zu entgehen. Dieſe zertrümmerten 
Zäune und Scheunthore, um fich Brennholz zu verſchaffen. 
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Am 26. Auguft, dem Tage der Schlacht an der Katzbach, 
ſtrömte auch bei uns ſtarker Regen hernieder, ſo daß der Queis 
anſchwoll. Am 29. bis 31. kamen die von Blücher bei Wahlſtatt 
beſiegten Franzoſen teils in geſchloſſenen Regimentern, teils in un— 
geordnete Heerhaufen zerſprengt auf ihrem Rückzuge durch die 
Stadt. Die letzten zerſtörten die inzwiſchen wiederhergeſtellten 
Brücken, um die Verfolgung zu hindern. Am folgenden Tage er— 
ſchienen fon die erſten Koſaken. Während des ganzen Septembers 
hielten die Durchmärſche der Ruſſen und Preußen an, wobei die 
Stadt 42 000 M Kontribution zu zahlen hatte. 


[Schlacht bei Leipzig.] In dem dreitägigen, heißen Ringen bei 
Vene am 16., 18. und 19. Oktober ward das Schickſal Napoleons entſchieden. 
Vergeblich bot er noch einmal alles auf, was Feldherrntalent, Kühnheit und 
Verzweiflung zu leiſten vermögen. Nach langer, treuer Ausdauer gingen die 
ſächſiſchen Truppen am 18. auf dem Schlachtfelde plötzlich zu den Verbündeten 
über, indem ſie dadurch ihrem Könige und ihrem Vaterlande einen Dienſt zu 
leiſten hofften. Am 19. traten die Srangejen eiligſt den Rückzug an; Napoleon 
floh und überließ ſeinen treuen Verbündeten, Friedrich Auguſt III. von 
Sachſen, den fein Heer verlaſſen hatte, der Gefangennahme. Der 19 wurde 
von Koſaken 110 Schloß Friedrichsfelde bei Berlin gebracht, fein Land ſchloß 
ſich den Verbündeten an. 

Am 16. Dezember wurden die 18 —45jährigen Männer unſerer 
Stadt und Umgegend zu der nach preußiſchen Vorbilde gegründeten 
ſächſiſchen Landwehr auf dem Rathauſe ausgehoben; doch konnten 
Familienväter fich durch einen Beitrag von 6—60 M loskaufen. 
Am 18. Januar 1814 wurden die ausgehobenen Landwehrmänner 
in der Peterskirche zu Görlitz vereidet. 


18 14.] Das neue Jahr verlangte von der Stadt zunächſt 
eine Kriegsabgabe von 20000 M; im Januar bis April gingen 
zahlreiche Ruſſen und Preußen auf ihrem Marſche nach Frankreich 
durch die Stadt. Von einer Schar kriegsgefangener Franzoſen, 
die am 20. Januar hier eintraf, wurden die geſunden in den Vor— 
werken, die kranken in der Weidenſtraße untergebracht. Die Ein— 
nahme von Paris wurde am 15. April durch Illumination der 
Stadt gefeiert. Die Monate Juni bis Auguſt führten die aus 
Frankreich heimkehrenden Ruſſen wieder durch unſre Stadt, der 
September eine Menge aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft entlaſſener 
Franzoſen. Die natürliche Folge ſolch unruhiger Zeit war, daß 
Handel und Gewerbe gänzlich daniederlagen, daß bald nicht nur 
die Lebensmittel, ſondern auch das Geld in der Stadt ausgingen 
und Teurung und bittere Not ausbrachen. 


[1815] Wenn auch Lauban im folgenden Winter von 
Kriegslaſt frei war, ſo brachte doch ſchon das Frühjahr auf die 
Kunde von Napoleons plötzlicher Rückkehr von Elba nach Frankreich 
täglich neue Durchmärſche und Einquartierungen von Ruſſen und 
Preußen. Letztere verlangten von den verarmten Bürgern 
6045 M, erſtere 2070 A. Auch während des Sommers trafen 
der Krieg und ſeine Folgen die Stadt immer wieder ſehr hart. 


[Erwerbung der Oberlauſitz durch Preußen. 
Ehe noch der Krieg zu Ende ging, war Sachſens Schickſal ent— 
ſchieden. Als Strafe für ſeine Parteinahme für Napoleon verlor 
der König am 18. Mai 1815 die größere Hälfte ſeines Landes an 
Preußen. Auch der größte Teil der Oberlauſitz mit den Städten 
Görlitz, Lauban, Rothenburg und Hoyerswerda wurde an jenem 
Tage preußiſch. Am 8. Juni 1815 wurde der Bürgerſchaft 
Laubans auf dem Rathauſe dieſer Wechſel der Landeshoheit 
amtlich bekannt gegeben und dieſelbe ihres dem Könige von Sachſen 
geſchworenen Unterthaneneides entbunden. So war zwar das 
äußere Band gelöſt, welches Lauban an Sachſen knüpfte; doch bis 
heute verbinden noch manche Fäden die Bewohner Laubans mit 
ihrem früheren Vaterlande. 

Während der preußiſchen Herrſchaft hat Lauban keinen De- 
waffneten Feind mehr in ſeinen Mauern geſehen. In ſegensreicher 
Friedenszeit konnte es zu der ſchönen, gewerbreichen Stadt heran— 
blühen, die es jetzt iſt. Da die letzten 80 Jahre der ſtädtiſchen 
Geſchichte nicht durch ein Ereignis von ganz beſonderer Bedeutung 
gegliedert werden, ſoll im folgenden Abſchnitt die Entwicklung der 
Stadt nach den verſchiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens vor— 
geführt werden. 


U 


VII. Sauban 


unter preußiſcher Herrſchaft. 
(1815 - 1895.) 


a. Politifhe Entwicklung. 


[Einverleibung in den preußiſchen Staat] 
Durch den Vertrag vom 18. Mai 1815 war Lauban eine preußiſche 
Stadt geworden, die ſich unter der landesväterlichen Fürſorge der 
Hohenzollern bald von den durch den Krieg geſchlagenen Wunden 
erholte und zu einem blühenden Gemeinweſen entwickelte. Am 
3. Auguft 1815 fand in allen Kirchen die Huldigungsfeier 
für den König von Preußen ſtatt; am Abende war die Stadt 
illuminiert. Erſt am 18. Januar 1816 wurde in ganz Preußen 
das allgemeine Dank- und Friedensfeſt gefeiert. Deſſen un— 
geachtet wurde Lauban im erſten e 1816 noch ſehr von 
Durchmärſchen und Einquartierungen beläſtigt. 

Im Juni 1816 wurde die preußiſche Oberlauſitz dem Regierungs— 
bezirke 8 einverleibt und in 4 Kreiſe geteilt. Als Ver- 
waltungsbehörde war an die Stelle des Königl. Sächſ. Oberamtes 
zu Bautzen nun die Königl. Regierung zu Liegnitz getreten. Am 
1. Januar 1820 wurden die ſeither ſchleſiſchen Dörfer (rechts vom 
Queis) Bertelsdorf, Logau, Schleſiſch-Haugsdorf, Thiemendorf und 
Langenöls dem Landratsamte Lauban zugeteilt. 


[Einführung der Städteordnung.] Die in 12 
ſchon ſeit 1808 beſtehende Städteordnung wurde in der neu 
erworbenen Lauſitz erft am 11. Oktober 1832 eingeführt. Nach 
einem öffentlichen Gottesdienſte wurden auf dem Rathauſe von 
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jedem Wahlbezirke unter Leitung des Königl. Regierungs - Nates 
Gringmuth aus Liegnitz zwei Stadtverordnete und ein Stellvertreter 
gewählt. Am 13. April 1833 wählte die Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung unter dem Vorſitze des genannten Herrn den Magiſtrat, 
der aus drei beſoldeten (Bürgermeiſter, Syndikus und Kämmerer) 
und acht unbeſoldeten Mitgliedern (Ratsherren) beſtand. Die feier- 
liche Einführung des Magiſtrates erfolgte am 25. Juli. Nach 
mehreren Geſchützſalven auf dem Steinberge und feierlicher Muſik 
vom Ratsturme fand um 9 Uhr Feſtzug vom Rathauſe in die ge- 
ſchmückte Kreuzkirche ſtatt, wo Feſtgottesdienſt gehalten wurde. 
Nach demſelben legte der königliche Kommiſſarius auf dem Rat⸗ 
hauſe den Magiſtratsperſonen ihre Pflichten ans Herz, vereidete 
ſie, überreichte ihnen ihre Beſtallung, machte die Stadtverordneten 
auf ihre Obliegenheiten aufmerkſam und ermahnte alle zur Ein— 
tracht. Gaſtmahl und Tanzluſtbarkeit beſchloſſen die Feier. 
Offentlich wurden die Stadtverordneten-Sitzungen erſt am 18. Juli 
1848. Dieſelben fanden anfangs früh 9 Uhr ſtatt, wurden aber 
ſpäter auf den Nachmittag verlegt, um den Bürgern mehr Ge— 
legenheit zu geben, den Verhandlungen zuzuhören. Gemäß dem 
Geſetze vom 30. Mai 1820 wurde von 1845 ab anſtatt der big- 
herigen Schlacht- und Mahlſteuer die Klaſſenſteuer und zur 
Tilgung der im Kriege gemachten Stadtſchulden ein Kommunale 
zuſchlag erhoben, der 1845 25%, 1846 40 %, 1889—90 220 %, 
1895—96 infolge Erhöhung des Zuſchlags zur Gebäude- und 
Gewerbeſteuer und Einführung der Steuer auf Luſtbarkeiten 
140 „% der Klaſſenſteuer betrug. 

[Revolution 1848.] Da fih in Deutſchland der gerechten Volks— 
wünſche viele (3. B. Preßfreiheit, Anteil des Volles an der See 
fanden, brach nach dem Vorbilde der Revolution in Paris (23. Februar 1848) 
in fajt allen deutſchen Staaten, namentlich in Kurheſſen und Bayern, ein 
Aufſtand aus, der zu erbitterten Straßenkämpſen zwiſchen Zivil und Militär 
führte, zahlreiche Menſchenleben forderte, aber ſchließlich damit endete, daß ſich 
die Regenten meiſt den Wünſchen des Volkes fügten. In Berlin waren am 
18. März 200 Ziviliſten und 700 Soldaten gefallen. Wenn auch am Morgen 
des 19. alle Barrikaden vom Militär genommen waren, ſo wurde daſſelbe doch 
aus Berlin zurückgezogen. 

Als am 19. März 1848 auch in 1 ein Aufruhr aug- 
brach, bei welchem über 20 Bäckerläden geplündert wurden, be- 
ſchloſſen Magiſtrat und Stadtverordnete in Lauban die Bildung 
eines Schutzvereins, dem am 21. die meiſten Bürger beitraten. 
Schon am folgenden Tage trat der Verein bei einem auf dem 
Markte entſtehenden Tumulte in Thätigkeit. Die Aufrührer be- 
raubten und zerſtörten dabei die Backſtube des Bäckers Graf; die 
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Bäckerwitwe Schirach gab ihr Brot freiwillig. Darauf hatten fich 
die Tumultanten im Stephaniſchen Gaſthauſe (jet befindet fich die 
Reſtauration „Börſenhalle“ an jener Stelle) verſammelt, um in 
der Nacht ihr Vorhaben weiter auszuführen. Da ſie dort der 
Aufforderung auseinanderzugehen nicht nachkamen, wurden ſie 
nach geleiſtetem Widerſtande ſämtlich verhaftet. Die Nacht und 
den folgenden Tag waren die ganze Bürgerſchaft, ſowie die älteren 
Schüler des Gymnaſiums bewaffnet auf Markt und Straßen; doch 
wurde die Ruhe nicht mehr geſtört. — Am 2. April (Lätare) 
wurde in der Kreuzkirche unter Beteiligung des geſamten Magiſtrates 
eine Totenfeier für die am 18. und 19. März in Berlin Ge— 
fallenen gehalten. Als 1851 Bürgermeiſter Matthäi nach Ablauf 
ſeiner ſechsjährigen Amtsperiode von den Stadtverordneten ein— 
ſtimmig wiedergewählt worden war, wurde er von der Regierung 
nicht beſtätigt, da er ſich in den bewegten Zeiten des Jahres 1848 
nicht jo benommen hätte, daß fie ihm mit Vertrauen die Ver— 
waltung wieder übertragen könnte. Wie in anderen Städten, jo 
bildete ſich auch in Lauban im April 1848 ein Verein für 
volkstümliche Verfaſſung, der wöchentlich ſehr zahlreich be— 
ſuchte politiſche Verſammlungen hielt. 

[Bürgerwehr] Im Juli wurde auf königliche Ver- 
ordnung die Bürgerwehr wieder errichtet und vom Premier 
Leutenant der Artillerie Grzeſiewiez in wöchentlichen Übungen fleißig 
ausgebildet. Die 1. Abteilung erhielt Bajonettgewehre, deren die 
Militärbehörde 150 Stück lieh; die 2. Abteilung, die Scharf 
ſchützen, trugen gezogene Büchſen und Hirſchfänger zum Aufſtecken; 
die 3. Abteilung hatte Gewehre verſchiedener Art; die 4. Ab— 
teilung wurde mit Piken, welche die Stadt, und Säbeln, welche 
der Staat lieferte, ausgerüſtet. 

[Vertretung im Parlament.] Der Vertreter des 
Laubaner Kreiſes im Frankfurter Parlamente war Oberlandes— 
gerichtsrat v. Dallwitz. — Als König Friedrich Wilhelm IV. am 
31. Januar 1850 dem preußiſchen Staate die Verfaſſung gab, 
durch welche dem Landtage die Mitwirkung bei der Geſetzgebung 
zugeſtanden wurde, hielt man in der noch jetzt als Geſetz bestehen. 
den Art die Landtagswahlen ab; die erſten Vertreter des Laubaner 
Kreiſes, der mit dem Bunzlauer einen Wahlkreis bildete, waren 
Juſtizrat von Kölichen auf Kroiſchwitz und Conſiſtorial-Präſident 
von Uechtritz auf Heidersdorf. 

[Hoher Beſuch] Am 26. September 1835 reifte der 
Kronprinz (Friedrich Wilhelm IV.) durch Lauban, weshalb 


— 113 — 


Rathaus, Thore und Häuſer mit Grün geſchmückt waren. Am 
15. Auguſt 1840 kam derſelbe als König wieder in unſre Stadt 
und wohnte beim Kaufmann Lepper (Markt 1). Bürgermeiſter 
Meißner begrüßte ihn mit einem Gedicht und überreichte ihm ein 
dunkelrotes Sammetkiſſen, in das eine Krone, der Name des 
Königs und die Stadtſchlüſſel in Gold geſtickt waren. Dann 
machte er den König darauf aufmerkſam, daß im ſiebenjährigen 
Kriege Friedrich II., Prinz Heinrich, Zieten und andere hohe 
Perſonen in dieſem, Hauſe einquartiert geweſen ſeien. 1851 hielt 
ſich der König auf einer Reiſe von Dresden nach Erdmannsdorf aber— 
mals kurze Zeit hier auf und ließ ſich in der Weinſtube des 
Ratskellers die königlichen und ſtädtiſchen Behörden vorſtellen. 
Am 30. Juli 1855 beſuchte die Königin auf der Durchreiſe von 
Erdmannsdorf nach Dresden und am 2. Auguſt auf ihrer Rück— 
reiſe noch einmal unſre Stadt. In demſelben Jahre verweilte auch 
der Prinz von Preußen (Wilhelm I) auf der Reiſe von Görlitz 
nach Löwenberg ſo lange in Lauban, wie das Umſpannen der 
Poſtpferde erforderte. Vor dem Rathauſe wurde er von den könig— 
lichen und ſtädtiſchen Behörden und der Geiſtlichkeit begrüßt. 1873 
weilten Generalfeldmarſchall Graf v. Moltke, 1879 Erbprinz von 
Sachſen-Meiningen (Schwager Kaiſer Wilhelms II.) bei Gelegenheit 
einer Generalſtabs-Ubungsreiſe in unſrer Stadt. 


[Garniſon.] Am 30. Oktober 1816 rückten 30 Mann als 
Stamm eines Infanterie-Bataillons und einer Escadron Huſaren 
hier ein. Von 1822 an lag bis zu ihrer Auflöſung eine Invaliden- 
Abteilung von 21 Mann hier als Beſatzung. Nachdem Lauban 
im Anfange der 60er Jahre die Aufnahme eines Bataillons als 
Garniſon abgelehnt hatte, waren die Bemühungen 1892 und 93, 
eine ſolche zu bekommen, vergeblich. Gegenwärtig iſt Lauban der 
Sitz eines Bezirks-Kommandos. 


[Kriegsjahre] Wie jeder der früheren Abſchnitte vor- 
liegender Geſchichte, ſo muß auch dieſer letzte von Kriegen berichten, 
in die das Vaterland verwickelt wurde und von deren Verlauf und 
Folgen die Stadt beeinflußt wurde, wenn auch der Schauplatz dank 
der Tüchtigkeit unſerer Armee und ihrer Führer außerhalb unſeres 
Landes lag. 


186 6.] Obwohl im Feldzuge 1866 der Kriegsſchauplatz 


von unſerer Gegend nicht weit entfernt lag, war im Vergleich zu 
den endloſen, zur Verarmung des Landes führenden Durchmärſchen 
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früherer Kriege die Einquartierungslaſt gering. Die inzwiſchen er- 
bauten Eiſenbahnen beförderten mit Ausnahme von täglich einem 
Zuge für den Civilverkehr Tag und Nacht die Truppen an die 
Grenze. Infanterie, Kavallerie und Artillerie, lange Wagenzüge 
von Gepäck, Mund- und Schießvorräten gingen durch die Stadt. 
Die Soldaten verpflegten fich jedoch mit den von der Militär- 
Verwaltung gelieferten Nahrungsmitteln ſelbſt und bezahlten alles 
bar, was ihnen fehlte. Größer noch war die Zahl der Truppen, 
die über Görlitz zogen; dort war am 13. Juni der Führer der 
J. Armee, Prinz Friedrich Karl von Preußen, eingetroffen. Am 
18. kam Prinz Albrecht von Preußen mit ſeinem Stabe nach 
Lauban und nahm in dem Schloſſe zu Bertelsdorf Quartier. Am 
23. begann der Einmarſch in Böhmen, doch ſtieß man erſt an der 
Iſer bei Turnau am 26. auf den Feind. Am 4. Juli wurde der 
Sieg von Königgrätz der Bürgerſchaft durch Anſchlagzettel bekannt 
gegeben und durch Böllerſchüſſe vom Steinberge, durch Flaggen— 
ſchmuck, abends 6 Uhr durch einen Dankgottesdienſt und ſpäter durch 
Illumination gefeiert. Züge mit öſterreichiſchen Kriegsgefangenen 
gingen durch Lauban nach Glogau und Poſen. 

Als Folge der Vervollkommnung der Schießwaffen ift die 
Zunahme! der Verwundeten in den neueren Kriegen zu beachten, 
deren Pflege gegen früher erhöhte Opfer forderte. Daher bildete 
fich in Lauban ein Comité für Beſchaffung von Lazarett— 
bedürfniſſen. Dieſes ſammelte Betten mit Federn oder 
Papierſchnitzeln, Decken mit Watte oder Werg gefüllt, Charpie (ge— 
zupfte Leinwand), Binden, Kleider und Wäſche, Erfriſchungen wie 
Fruchtſäfte, Citronen, Zucker, Schokolade, Selterwaſſer, guten Wein, 
Cigarren u. f. w. und ſandte diefe Gegenſtände in die Lazarette 
nach Böhmen hinein. Nur 18 % der Kranken waren verwundet, 
die übrigen litten an Typhus, Pocken, Brechruhr und Cholera. 
Auch in Lauban fanden 60 Kranke im Kloſterſtift, im Gefangen— 
hauſe und im Jakobshoſpital Aufnahme; Prinzeſſin Karl beſuchte 
am 9. Auguſt diefe Privatlazarette. 

Ein Comité für Unterſtützung der im Felde ſtehen— 
den Truppen, ſowie die Laubaner Handelskammer ſammelte 
Geld, Lebensmittel, Cigarren und Getränke und führten ſie in drei 
Sendungen den im Felde ſtehenden Truppen, insbeſondere der 
Laubaner Landwehr-Kompanie, dem 47. Infanterie-Regimente und 
dem 5. Jäger-Bataillone in Trautenau, Königinhof und Zwittau 
zu. Bei der Rückkehr aus dem Feldzuge wurde das Jägerbataillon 
auf dem Markte mit einem Frühſtück bewirtet. 
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11870 — 71.) Ahnliche Beweiſe opferfreudiger Nächſtenliebe 
gab die Laubaner Einwohnerſchaft im Kriege gegen Frankreich. Da 
die Staatsunterſtützung der Angehörigen der Landwehrmänner und 
Reſerviſten gering war, bildete ſich außer dem Kreis-Vereine für 
die Pflege der verwundeten und erkrankten Krieger ein Comité zur 
Unterſtützung der zurückgebliebenen Familien. 
Jedes Familienglied erhielt aus freiwilligen Beiträgen monatlich 
im Sommer 3 M, im Winter 4 M, freies Holz und für die 
Kinder eine Weihnachtsbeſcherung. Von hervorragender Thätigkeit 
im Sammeln von Lazarettbedürfniſſen, Bekleidungsgegenſtänden, 
Erfriſchungen u. ſ. w. zeigte ſich der hieſige Zweigverein des 
Vaterländiſchen Frauenvereins. Derſelbe veranſtaltete eine Lotterie 
für die Eingezogenen aus Stadt und Umgegend, wodurch er einen 
Erlös von 1800 M erzielte. Im Februar wurden tä lich 
600 Portionen Eſſen an Arme von einem beſonders zu dem 
Zwecke gegründeten Vereine verteilt. Schüler und Schülerinnen 
der oberen Klaſſen brachten Geldſpenden, zupften Charpie und 
nähten Binden. Eine Sendung Liebesgaben ging durch die 
Handelskammer an das 47. Infanterie-Regiment nach Verſailles, 
eine andre durch Landrat von Saldern an das Laubaner Land— 
wehrbataillon nach Mühlhauſen und Straßburg. Das Kloſterſtift 
und das ſtädtiſche Hoſpital nahmen eine Anzahl Verwundete auf. 
Die Michaelisprüfung für die Abiturienten des hieſigen Gymnaſiums 
fand ſchon im Auguſt ſtatt; die Mehrzahl derſelben nahm noch am 
Kampfe teil, einer erwarb ſogar das eiſerne Kreuz. 

Freilich trat während des Krieges eine Stockung im gewerblichen 
Leben ein, die jedoch durch geſteigerte Bedürfniſſe nach Beendigung 
deſſelben ausgeglichen wurde. Wer nicht über den Verluſt eines An- 
gehörigen mit Trauer erfüllt war, konnte fröhlich in den hellen 
Sieges jubel einſtimmen. Schon die erſten Siegesnachrichten 
wurden mit Dank und Freude begrüßt. Als am 3. September 
früh die Nachricht von der Übergabe von Sedan und der Gefangen— 
nahme Napoleons in die Stadt gelangte, blieb wohl kein Kun 
ohne Fahnenſchmuck. Die Schulen wurden ſogleich geſchloſſen; 
auf dem Steinberge wurde von früh 10 bis abends 6 Uhr (ö) 
Viktoria geſchoſſen; mittags ertönte vom Ratsturme herab Choral- 
muſit, und abends ſtrahlten alle Fenſter in Kerzenglanz; Büſten 
und patriotiſche Inſchriften ſchmückten die Fenſter der Häuſer und 
Läden; fröhlich und ernſt drängten ſich die Menſchenmaſſen durch 
die Straßen. Die Stadtkapelle ſpielte patriotiſche Weiſen, in welche 
jung und alt begeiſtert einſtimmte. Noch mehrmals Kiederhine 
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fich der Jubel, beſonders am 29. Januar 1871 bei der Ankunft 
der Nachricht, daß alle Pariſer Forts übergeben ſeien, und am 
großartigſten beim Eintreffen der Friedensnachricht am 3. März. 
Wie bei ſeinem Ausrücken am 26. Juli 1870 an der Kreisgrenze, 
ſo wurde das Landwehrbataillon bei ſeiner Ankunft auf dem Marit 
am 18. März 1871 auf Koſten des Kreiſes in einer auf drei 
Marktſeiten errichteten Halle bewirtet. Tauſende waren aus dem 
Laubaner und Löwenberger Kreiſe in die mit Laubwerk und Fahnen 
aufs reichſte geſchmückte Stadt geeilt, um ihre Lieben zu begrüßen. 

Beiläufig ſei berichtet, daß am 13. Oktober 1870 von Glogau 
130 Mann franzöſiſche Kriegsgefangene aller Truppen— 
gattungen unter 5 Mann Bedeckung hier eintrafen, von denen 30 
ſofort nach Schreibersdorf gefahren wurden, um auf einem dortigen 
Dominium in der Kartoffelernte thätig zu ſein, während die übrigen 
im Warteſaale III. Klaſſe geſpeiſt wurden und dann nach Stein— 
kirch marſchierten, um beim Bau der Markliſſaer Heerſtraße am 
Teufelsberge Verwendung zu finden. Es waren fleißige und gut- 
mütige Arbeiter, deren mancher nach Abzug für Koſt und Wohnung 
täglich noch 60 Pf. verdiente, die abends im Wirtshauſe verzecht, 
verraucht und verſpielt wurden. Da 10 Mann nach Böhmen, 
ſpäter auch noch andere geflohen waren, rief der Kommandant von 
Glogau die Gefangenen in die Feſtung zurück. 


[Denkmäler.] Ihre patriotiſche Geſinnung haben die Be— 
wohner der Stadt und des Kreiſes durch die Errichtung zweier 
Denkmäler bewieſen, deren erſtes den tapfern Kriegern aus den 
Gemeinden Lauban, Kerzdorf, Bertelsdorf und Wünſchendorf ge— 
weiht ift, die im Kampfe für das Vaterland 1866 und 1870—71 
ihr Leben geopfert haben, während das andre den Dank des 
Laubaner Kreiſes gegen den Einiger Deutſchlands, Wilhelm I., zum 
Ausdruck bringt. 

Die erſte Anregung zur Errichtung eines Kriegerdenkmals 
gab im Februar 1873 der „Verein der Bewohner der Görlitzer 
Vorſtadt“ in einer ſeiner Verſammlungen im Gaſthofe „zum 
Lamm“. Der Vorſitzende des von dieſem Verein gewählten 
Comités, der Maler und Stadtverordnete Heinr. Köhler, gab ſich 
mit dem größten Eifer der Ausführung dieſes Gedankens hin. 
Durch Sammlungen, Konzerte, Theatervorſtellungen, durch eine 
vom Vaterländiſchen Frauen Verein veranſtaltete Lotterie und einen 
Zuſchuß aus der Stadtkaſſe wurden die Mittel aufgebracht. Nach 
einem Entwurfe des Profeſſors Dollinger in Stuttgart ſtellte der 
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Bildhauer Ad. Kunath in Lauban für 1950 % das Denkmal her. 
Am 4. Auguft (Sieg bei Weißenburg) 1874 wurde es unter Teil: 
nahme der Behörden der Städte und vieler Dörfer des Kreiſes, 
ſämtlicher Kriegervereine des Kreiſes, der Geiſtlichkeit, der Lehrer 
und Schüler aller hieſigen Schulen, der Kgl. Hauptwerkſtatt, der 
Vereine und Innungen Laubans auf dem hinteren Teile des 
Steinbergs eingeweiht, von wo aus es weithin ſichtbar iſt. Die 
Geſamtloſten des Denkmals betrugen 6000 M. Es beſteht aus 
Sandſtein (aus Warthau Kr. Bunzlau) und hat eine Höhe von 
8 m. Auf dem Sockel, in welchen vier graublaue Marmortafeln 
(aus Kunzendorf Kr. Neiße) mit der Widmung und den Namen 
der gefallenen Helden eingelaſſen ſind, erhebt ſich ein vierſeitiger 
Obelisk. Beide Teile verbindet ein Fries, in welchem zwiſchen 
Laubgewinden ein Infanterie-, ein Artilleriehelm, ein Ulanen- und 
ein Landwehrtſchako ausgemeißelt ſind. Unter dieſem Simſe iſt die 
Stiftungsurkunde eingemauert. Der das Denkmal umgebende, 
ſchmiedeeiſerne Zaun wiegt 1050 kg und ift vom Schloſſermeiſter 
Schnabel hier gefertigt. 


Eine von dem Bürgermeiſter Laſchke am 18. März 1888 im 
Hotel „zum Hirſch“ anberaumte Verſammlung beſchloß die Er— 
richtung eines Kaiſer Wilhelm-Denkmals in Lauban. 
Durch freiwillige Beiträge, Theatervorſtellungen, Konzerte, Vor— 
träge, eine Lotterie, durch Beihülfen des Kommunal-Landtages der 
Ober-Lauſitz (2000 M) und des Kreis- Ausſchuſſes (1000 M) 
wurden 23 171,25 / aufgebracht. Das Denkmal ift von dem 
Bildhauer Peter von Woedtke in Berlin entworfen und koſtet ohne 
Überführung, Auſſtellung u. f. w. 18000 M. Auf einem 3 m 
hohen Sockel aus poliertem ſchwediſchen (roten) Granit, in dem 
Steinmetzgeſchäft von Keſſel und Röhl in Berlin hergeſtellt, erhebt 
fich die 2,85 m hohe Figur Kaifer Wilhelms I. in Bronceguß in 
der Bildgießerei A. Kaſtners Nachfolger in Berlin gefertigt. Am 
27. Mai 1895 fand die Grundſteinlegung, am 11. Juni 1895 die 
Einweihung des Denkmals auf dem Friedrich Wilhelm-Platze ſtatt. 
An dieſer beteiligten ſich die königlichen und ſtädtiſchen Behörden, 
die Offiziere und Kriegervereine des Kreiſes, die Geiſtlichkeit, die 
Königl. Hauptwerkſtatt, die Innungen, die freiwillige Feuerwehr, 
die höheren und niederen Schulen und ihre Lehrer u. ſ. w. Im 
Anſchluß an die Feier fand ein Mittagbrot für die Offiziere im 
„Hirſch“ und für die Invaliden des Kreiſes in den „Drei Kronen“ 
ſtatt, wobei letztere kleine Geldgeſchenke erhielten. 
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[Sedanfeſte.] Seit 1871 wurde bis 1890 mit Ausnahme 
des Todesjahres der beiden erſten Kaiſer der 2. September 
regelmäßig durch ein Schul- und Kinderfeſt mit gemeinſchaft⸗ 
lichem Ausmarſch und Bewirtung aller Kinder mit Kaffee, Kuchen, 
Wurſt, Semmel und Bier gefeiert, das ſich ſtets zu einem Volks— 
feſte geſtaltete. Bei der 25jährigen Wiederkehr des Tages von 
Sedan fand am 1. September 1895 ein Kriegerfeſt ſtatt. Am 
Vorabende führten in den „Drei Kronen“ Schüler des Gymnaſiums 
Paul Heyſes Schauſpiel „Colberg“ auf. Darauf folgte ein von 
Feuerwehr und Turnern ausgeführter Fackelzug. Am Feſttage 
wurde eine Kirchenparade vom hieſigen Militär-Begräbnis-Vereine 
gehalten. Mittags bewegte ſich der Feſtzug durch die reichgeſchmückte 
Stadt nach dem Steinberge. An ihm nahmen der Militär- 
und Gardeverein, die Invaliden im Wagen, die Offiziere, Behörden, 
Geiſtlichen, Lehrer, fönigl. und ſtädtiſchen Beamten, Gymnaſium, 
Zieglerſchule, Hauptwerkſtatt und viele Vereine teil. Nach einem 
auf dem Feſtplatze vom Superintendenten Thuſius gehaltenen Feld⸗ 
gottesdienſt entwickelte fich ein fröhliches Leben, das durch Mn- 
ſprachen der Oberſtleutnants Caſpari und Wenzel an die Krieger 
unterbrochen wurde. Am folgenden Tage fand das große Kinder— 
feſt in herkömmlicher Weiſe wieder ſtatt. 


[Politiſche Verhältniſſe.] In den 1871 gegründeten 
Reichstag wurde als erſter Abgeordneter des Görlitz-Laubaner 
Wahlkreiſes Dr. Louis Müller in Görlitz gewählt. 1874 wurde 
nach dem Geſetze über die Beurkundung des Perſonenſtandes vom 
9. März in Lauban das Standesamt eingerichtet. Das 
Gebiet der Stadt Lauban umfaßt jetzt 936 ha; die Ein- 
wohnerzahl betrug 1817 4363, 1875 10087, am 1. Oktober 
1895 12235. Das Einkommen der 3295 Steuerpflichtigen betrug 
1893/94 ungefähr 4 Millionen , die von ihnen gezahlte Ein— 
kommenſteuer 62 335,80 M. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß bis 1872 Geibsdorf als 
altes Magiſtratsdorf (S. 66) mit Lauban eine gemeinſchaftliche 
Steuerkaſſe hatte und die Geibsdorfer das Laubaner Bürgerrecht 
erwerben konnten. Nach mehreren Prozeſſen wurde dies Verhältnis 
gelöſt und Geibsdorf eine ſelbſtändige politiſche Gemeinde. 
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b. Wandelung des Stadtbildes. 


[Abbruch der Befeſtigungen.] Am Anfange unſeres 
Jahrhunderts glich das Bild der Stadt faſt noch dem, das (S. 35) 
aus dem Mittelalter entworfen wurde. Trotzdem die Krieg- 
führung der neueren Zeit der Stadtmauern, Baſteien, Warten und 
Gräben ſpottete, erlaubte die preußiſche Regierung in der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts doch nicht den Abbruch der alten 
Stadtbefeſtigungen. Als 1831 der mittlere Bogen des, Görlitzer— 
thores, 1832 der des Nikolaithores abgetragen worden waren, da 
fie die Durchfahrt bisweilen gehindert hatten, verlangte die 
Regierung, daß neue, höhere Bogen gebaut würden. Bis 1846 
war die Richterſtraße eine Sackgaſſe, weil ſie an der Stadtmauer 
endete. Da dieſer Zuſtand viele Unbequemlichkeiten zur Folge 
hatte, erlangten die Bewohner dieſer Straße trotz des Widerſpruches 
des Magiſtrates von der Regierung die Erlaubnis, ein Thor durch 
die Mauer zu brechen, welches das Zittauerthor genannt 
wurde. 


Erſt in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts ſprengte die 
Stadt den Gürtel einengender Mauern und Wallgräben, ſtreckte 
ſich nach allen Seiten hin aus und wurde auch im Innern lichter 
und luftiger. 1852 wurde das Brüderthor abgebrochen und der 
davor liegende Stadtgraben zugeſchüttet. Der dort entſtandene 
Platz wurde dem Könige zu Ehren Friedrich-Wilhelm— 
Platz genannt. In den 60er Jahren beantragte der damalige 
Bürgermeiſter Walbe in der Stadtverordneten-Verſammlung die 
Zuſchüttung aller Wallgräben und die Anlage von Promenaden 
nach dem Muſter derjenigen anderer Städte. Die Stadtväter lehnten 
dies ab, da Lauban genug Spaziergänge in ſeiner ſchönen Umgebung 
böte, ſo daß innerhalb der Stadt keine zu ſein brauchten. Erſt 
dem entſchloſſenen Vorgehen des Bürgermeiſters Feichtmeyer gelang 
es, die Beſeitigung der Gräben und die Anlage der Promenaden 
an ihrer Stelle durchzuſetzen. Die Verdienſte desſelben um die 
Verſchönerung der Stadt, die Beſſerung ihrer Geſundheitsverhältniſſe 
und die Klärung der Rechtsverhältniſſe des ſtädtiſchen Beſitzes 
werden jederzeit anerkannt werden. Im Jahre 1872 wurde 
der „Waſſergraben“ zwiſchen dem Görlitzer- und Naumburger 
thore ausgefüllt und bepflanzt. Dann kamen bis 1880 auch 
die übrigen Gräben an die Reihe; den Schluß machten die 
Anlagen im Grunde und am Kloſtergarten entlang. Ein ge 
ſchloſſener Ring wohl gepflegter Anlagen mit Raſenteppichen, 
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Blumenbeeten, Zierſträuchern und Bäumen führt jetzt anſtatt jener 
Gräben um die innere Stadt herum. An einigen Stellen werden 
ſie noch von den Reſten der Stadtmauer mit ihren verfallenen 
Warten maleriſch begrenzt. Der Königl. Kommiſſionsrat Pyrkoſch 
ſchenkte 1879 zur Verſchönerung der Anlagen den Springbrunnen, 
der an der Kreuzung der Garten- und Börnerſtraße Aufſtellung 
gefunden hat, ſowie 300 % zur Unterhaltung desſelben. 


[Anlage von Plätzen und Straßen.] Wie ſchon 
früher erwähnt, wurden in neuerer Zeit mehrere Plätze neu ange— 
legt und ebenfalls mit Anlagen geziert, nämlich 1871 der Nikolai— 
platz (S. 7) und 1881 der Platz am alten Gymnaſium (S. 8). 
Von dem Wachstum der Stadt legt eine Anzahl neuer Straßen 
beredtes Zeugnis ab; es wurden in den letzten 50 Jahren gebaut: 
die Villen am Steinberg, die Börnerſtraße, 1876 die obere Garten— 
ſtraße, 1877 die Falk- und Viktoriaſtraße, 1879 die obere Zeidler— 
ſtraße (Viebig), 1880 die Schützenſtraße, in den 80er Jahren die 
Häuſer an der Greiffenberger Chauſſee und die Queisſtraße, 
1893—96 die Neue (oder Kosmäl-) Straße. In der Vorſtadt, 
3. B. in der Frauenſtraße, Breitenſtraße, Nikolai-Vorſtadt, find die 
alten Häuſer mehr und mehr verſchwunden und prächtige, geräumige 
Wohnhäuſer oder ſchöne Villen an ihre Stelle getreten. So 
bietet die Stadt äußerlich einen viel freundlicheren Anblick dar als 
vor 25 oder gar vor 50 Jahren. 


[Kunſtdenkmäler.] Werfen wir bei dieſer Gelegenheit 
einen zuſammenfaſſenden Blick auf die in Lauban vorhandenen 
Kunſtdenkmäler, jo finden wir, daß die Stadt keineswegs daran jo 
arm ift, wie man anfangs glaubt. Allerdings find viele aus der 
älteren Zeit durch die Verwüſtungen der Brände und Kriege 
früherer Jahrhunderte bis auf geringe Reſte vernichtet worden. 
Die älteſten noch vorhandenen Bauwerke unſerer 
Stadt, der Krämerturm 1228 (S. 8), der Brüderturm 1273 
(S. 10), das Kloſter 1320 (S. 14) und das St. Jakobs— 
Hoſpital 1330 (S. 14), wurden ſchmucklos gebaut und weiſen 
keinen beſonderen Bauſtil auf. Der Gotik gehört auf 
dem Gebiete der kirchlichen Baukunſt der Turm der Drei— 
faltigkeitskirche, um 1200, (S. 7) und die Frauenkirche, um 
1350 (S. 16 und 131) an. Der Turm der letzteren erinnert in 
ſeiner opam enigan aus vier- und achtjeitigen Prismen, in 
ſeinen Rundſtäben an den Kanten und dem Spitzbogenfries lebhaft 
an den Dreifaltigkeitskirchturm. Kunſtvoll find beſonders das 
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Maßwerk in den Fenſterbogen und die Menſchenköpfe als Krag— 
ſteine der Wölbungsrippen. Ein gotiſcher Bau aus neuerer Zeit 
ijt die katholiſche Kirche 185961; hier ſind die Ornamente 
(ſchöne Roſette über dem Haupteingang, Brüſtungsgeländer am 
Dache) aus Terrakotten gefertigt. Zeugniſſe der Bildhauerei 
gotiſchen Stiles ſind das Steinbild unter dem Balkon Markt 1 
(S. 24) und das die in den Wolken thronende heil. Dreifaltigkeit 
darſtellende Steinbild über dem Kloſtereingange. Gotiſch ſind die 
in München gefertigten Altäre und Kanzeln der katholiſchen und 
der Frauenkirche und die Orgelgehäuſe derſelben. 


Dem folgenden Zeitabſchnitt, der Renaiſſance, ge⸗ 
hören das Rathaus 1539—41 mit feinen kunſtvollen Skulpturen 
(S. 38 und 39) und unter den Bürgerhäuſern das Haus Bader— 
gaſſe 3 an, das die Geſtalt eines Schiffes mit geſchweiften 
Wänden, den Kiel nach oben gekehrt, hat. Über der Thür deg- 
ſelben prangt das bunte Steinbild eines mittelalterlichen Kriegs— 
ſchiffes. Die Decken ſämtlicher Zimmer und der oberen Flure 
dieſes Hauſes zeigen ſehenswerte, koſtbare Stuckaturen. 


Beſonders zahlreich ſind die Bauten aus der Zeit des 
Barock- und Rokokoſtiles, der ſich durch ſeine geſchweiften 
ſchiefrunden, muſchelartigen Ornamente, durch ſymboliſierende 
Figuren, bekränzte Vaſen u. ſ. w. kennzeichnet. Es iſt dies die 
Zeit, in der Perücken verſchiedener Geſtalt, zuletzt mit langen 
Zöpfen getragen wurden; daher bezeichnet man das Rokoko auch 
als Zopfſtil. Dieſem Abſchnitt gehören das Waiſenhaus 1716—19 
(S. 85) und die jetzige Zieglerſchule, nach 1760 (S. 130), von 
Bürgerhäuſern Richterſtraße 13, Vorwerkſtraße 2, Markt 1, das 
ſchöne Portal Weberſtraße 7 und die Stuckaturen Markt 10 und 
beſonders Markt 26 au. Da meiſt nur das Erdgeſchoß den Brand 
von 1760 überdauert hat, iſt barocke Bildhauerarbeit noch an vielen 
Häuſern über der (früheren) Hausthür erhalten, z. B. Görlitzer— 
ſtraße 17 (S. 97), Brüderſtraße 4, Naumburgerſtraße 2. Deutlich 
ausgeprägt iſt dieſer Stil in den Grabdenkmälern an der Kreuz— 
kirche und denen an der Nordſeite des unteren Frauenkirchhofs, ſowie 
in den Wappenſchildern der Meilenſäule 1725. Barockvaſen 
ſchmücken die Thorpfeiler des Gartens Außere Naumburgerſtraße 16. 
Auch die Holzſchnitzerei in der Kreuzkirche: Altar, Kanzel, Logen 
und Orgelgehäuſe 1764 (S. 84) und die Kanzel der früheren 
Waiſenhaustirche 1718 (S. 87) bringen dieſen Stil klar zum 
Ausdruck. 
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In der modernen Baukunſt herrſcht hinſichtlich des Stiles 
und der Ornamentik große Willkür. Einige der neueren Villen 
bringen den Geſchmack der zweiten Renaiſſance zur Dare 
ſtellung. Beſonders bemerkenswert ift, daß feit dem Wirken des 
Kommiſſionsrates Auguſtin bei der Ausführung der Hochbauten 
der Rohbau in Aufnahme gekommen iſt. Zeugniſſe der Bildhauerei 
unſrer Zeit ſind das Ornament auf dem Poſtgebäude, das Krieger: 
denkmal und das Kaiſer Friedrichdenkmal (Greiffenberger Chauffe). 


Auf dem Gebiete der Malerei haben wir aus früheren 
Jahrhunderten in Ol gemalte Bildniſſe berühmter Männer und 
Frauen in verſchiedenen Räumen des Rathauſes und in der Kreuz 
kirche. Neueren Urſprungs ſind das Altarbild in der Kreuzkirche 
(von Effenberger in Lauban), die Altarbilder in der katho— 
liſchen Kirche lam Hochaltar von Engert in Prag, an den 
Seitenaltären von Hauſchild in München). Die 3 Kaiſerbilder der 
Fürſtengalerie im Magiſtratsſaale des Rathauſes find von 
Effenberger in Rom gemalt. 


Erwähnt ſeien hier ferner die Glasmalereien von Jaeckel in 
Berlin, früher in Lauban, an 4 Fenſtern der Kreuzkirche (S. 84) 
und an denjenigen der Aula des Königl. Gymnaſiums (S. 130), ſowie 
das Stadtwappen, gemalt von Heinr. Köhler, im Fenſter der 
Stadtbibliothek. Freskomalerei der neueſten Zeit zeigt das 
use Außere Görlitzerſtraße 37, Sgraffitomalerei Außere Nikolai— 
traße 13. 


[Der Steinberg im 18. Jahrhundert. Die größte 
Zierde der Stadt ift der Steinberg mit feinen ſorgfältigſt gepflegten 
Anlagen. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts war derſelbe noch ein 
fabler Hügel, auf deffen Nordſeite eine Baſaltgruppe hervorſtarrte. 
An der Weſtſeite beſtand, vielleicht ſchon ſeit der Gründung der 
Stadt, der ſtädtiſche Baſaltbruch, aus deſſen blauſchwarzen Steinen 
die wiederholt durch Brand und Krieg zerſtörte Stadt mit ihren 
Türmen und Mauern, Klöſtern und Kirchen ſich immer wieder 
aufbaute und der noch jetzt Bau- und Pflaſterſteine für die Stadt 
liefert. Der Sinn für die Schönheit der Natur war im vorigen 
Jahrhundert nur wenigen Menſchen eigen. Die Not unaufhörlicher 
Kriege richtete das Streben der Bewohner allein auf den Erwerb 
und die Sicherung derjenigen Dinge, die zum Leben nötig waren; 
erſt die ſteigende Wohlhabenheit neuerer Zeit fügte das Angenehme 
zu dem Notwendigen. 
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[Weberſchießen.] Seit 1789 hielten die Weberburſchen 
alljährlich ein Schießen auf dem Steinberge ab; nur 1803—19 
mußte es wegen der herrſchenden Not ausfallen. Noch jetzt hat 
die Weberſchützengeſellſchaft das Recht, jährlich Dienstag und 
Mittwoch nach der Laubaner Kirmeß auf dem Berge ihr Scheiben— 
ſchießen, das zu einem Volksfeſte geworden iſt und bei dem abends 
beim Leuchten flackernder Kienfeuer auf dem Raſen getanzt wird, 
abzuhalten. Im Jahre 1889 feierte die Geſellſchaft das Feſt ihres 
100jährigen Beſtehens. 


[Berghaus.] Wegen der vor 50 Jahren noch ungehinderten 
Ausſicht auf die Stadt und ihre Umgegend wurde der Berg nach 
dem Frieden von 1815 von den Bürgern häufig beſucht, und bald 
ſtellte ſich das Bedürfnis nach einem Berghauſe heraus, in dem 
man Erfriſchungen erhalten und Unterkunft bei plötzlich eintreten— 
dem Unwetter finden könnte. Da für den Bau eines ſolchen die 
Stadtkaſſe natürlich nichts übrig hatte, ſammelte der Ratsherr und 
Oberälteſte der Bäcker-Innung B. G. Kirchhoff freiwillige Beiträge 
in der Bürgerſchaſt zur Errichtung eines Berghauſes mit Galt- 
wirtſchaft. Es wurde 1824 erbaut und 1825 eingeweiht. Das 
vom Maler Effenberger in Lauban gemalte Bild des 1841 ver- 
ſtorbenen Kirchhoff ſchmückt die Gaſtſtube. Das jährlich auf dem 
Steinberge ſtattfindende Kirchhoffſche Freikonzert ift eine Stiftung 
der Witwe Kirchhoffs aus dem Jahre 1843; es foll für die Zinſen 
von 600 / jedes Jahr an ihrem Geburtstage (oder dem folgenden 
Sonntage) abgehalten werden. 


1828 ließ Rittmeiſter v. Erichſen ein nach ſeiner Zeichnung in 
Steindruck hergeſtelltes Bild von Stadt und Umgegend verkaufen. 
Vom Ertrage desſelben wurden die Platten und Stufen vor dem 
Haufe gelegt und die Lindenalleeen von der Frauenkirche nach dem- 
ſelben angepflanzt. 1843 kaufte der Magiſtrat zur ſpäteren Er— 
weiterung der Steinberg-Anlagen ein Stück Land an. 


|Steinberg- Anlagen) Das größte Verdienſt um die 
Anpflanzungen auf dem Berge hat der 1843 auf Anregung des 
1848 verſtorbenen Ratsherrn und Kaufmanns Heynen gegründete 
Steinberg-Verſchönerungs-Verein. Vor 1843 be⸗ 
ſtand nur der vom Berghauſe aus in gerader Linie durch das 
Wäldchen führende Gang. Den Plan zu den Parkanlagen fertigte 
Kunſtgärtner Herbig in Görlitz. Zur Deckung der Koſten gab der 
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Verein 75 Aktien je zu 15 M, mit 4% verzinsbar aus. Um 
die Zinſen aufzubringen und die Schuld allmählich zu tilgen, 
zahlten die Mitglieder Beiträge, jedoch nicht unter 1 . Der 
ſtädtiſche Zuſchuß von jährlich 126 // wurde ausſchließlich zur 
Verſchönerung des Berges verwandt. Durch den Verein wurden 
die Raſenplätze, Strauch- und Baumgruppen angelegt, Colonnaden 
gebaut und das Fernrohr beſchafft. Leider thaten das Weber— 
ſchießen und 1846 die Einrichtung des Turnplatzes auf dem 
Berge (im ſogen. Keſſel) den heranwachſenden Anlagen großen 
Schaden. Als 1866 der Reſt des Aktienkapitals getilgt und die 
Teilnahme der Bürgerſchaft für den Verein geſchwunden war, er— 
folgte nach 23jährigem Beſtehen feine Auflöſung, und die ſtädtiſche 
Verſchönerungs-Deputation übernahm die Pflege der Anlagen. 


Von 1872 ab wurden die Anlagen über den hinteren Teil 
des Berges ausgedehnt und an feinem Ende am 4. Auguſt 1874 
das Kriegerdenkmal (S. 116) aufgeſtellt. General Bartſch 
hinterließ bei ſeinem Tode der Stadt die ihm von Kaiſer Wilhelm J. 
geſchenkte, kleine (Douay-) Kanone, welche auf der Abſtufung 
unterhalb des Berghauſes Aufſtellung gefunden hat und an 
patriotiſchen Feſten zu den üblichen Freudenſchüſſen benutzt wird. 
1875 wurde die Muſikhalle gebaut. 1892 ſchenkte der eifrige 
Pfleger der Laubaner Anlagen, der Kgl. Kommiſſionsrat und 
Stadtrat E. Lindner zu ſeinem 80. Geburtstage der Stadt die 
große Colonnade, gegenüber der Muſikhalle. 

Wegen ſeiner herrlichen Parkanlagen und ſeiner weit reichen— 
den Ausſicht iſt der Steinberg ein Kleinod für die Stadt, wie es 
nur wenige Orte in unſrer Nachbarſchaft beſitzen. Er wird darum 
nicht nur von den Bewohnern Laubans, ſondern auch von Natur— 
freunden aus der Ferne gern aufgeſucht. 


ec. Schul- und Kirchenweſen. 


[Evangeliſche Volksſchulen.] Bevor Lauban preußiſch 
wurde, gab es hier noch keine öffentliche Schule, ſondern nur 
private Viertel- oder Winkelſchulen, in denen keine ſtaat— 
lich anerkannten, ſondern nur zl Privatlehrer oder Schüler des 
Lyceums unterrichteten; ein beſtimmtes Schulgeld war nicht feſt— 
geſetzt. Am Anfange unſeres Jahrhunderts ordnete der Katechet 
(der 4. Prediger) M. Chriſtian Benjamin Sack als Schulreviſor 
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au, daß in jeder dieſer Schulen Abteilungen gemacht, zahlreiche 
Denk- und Sprechübungen getrieben und „gemeine Kenntniſſe“ 
(Realien) den Kindern vermittelt werden ſollten. 


Durch Verordnung der Kgl. Preuß. Regierung zu Liegnitz, 
welche fon feit 1819 mit dem Magiſtrate über Neuordnung der 
Schulverhältniſſe unterhandelt hatte, trat Oſtern 1824 ein öffent- 
liches, ſtädtiſches Volksſchulweſen in folgender Geſtalt 
ins Leben. Es wurden fünf Schulbezirke gebildet. Der erſte um— 
faßte die ganze innere Stadt und die Nikolai-Vorſtadt, hatte 
mehrere Lehrzimmer im Waiſenhauſe und zu Lehrern den Waiſen⸗ 
vater Mäder, den cand. theol. Haaſe und den Lehrer Schwan. 
Der zweite umfaßte die Brüdervorſtadt und Breiteſtraße; ihr Lehrer 
Ch. Zimmer war früher als Winkelſchullehrer auch nach Kerzdorf 
gegangen, um die dortigen Kinder zu unterrichten. Da er wegen 
hohen Alters den Weg nicht mehr machen konnte, kamen die 
Kerzdorfer Kinder in die zweite Bezirksſchule herein, die ihr Lehr— 
zimmer in der Wohnung des Lehrers (am Schießgraben) hatte. 
Beim Tode desſelben wurde die zweite mit der erſten Bezirksſchule 
vereinigt. Der dritte Bezirk war Ober-Altlauban, ſein Lehrer der 
Präcentor (Vorſänger in der Kirche) Scholz; die Schulſtube war 
anfangs in Seibts Bleiche (Ober-Altlauban), von 1829 ab im 
Vorwerk Ober-Hohenau. Der vierte Bezirk (Lehrer Schiebler) um— 
faßte Nieder-Altlauban und die linke Seite der Görlitzer Vorſtadt. 
Den fünften Bezirk (Lehrer Haaſe) bildeten die rechte Seite der 
Görlitzer Vorſtadt, die Naumburger Vorſtadt und das Halbedorf. 


Zur Einteilung der Stadt in Schulbezirke, Beſchaffung der 
Lehrſtuben, Feſtſetzung des Schulgeldes und der Naturallieferungen 
und zur Beſetzung der Stellen mit geprüften Lehrern wurde ſchon 
1824 eine Schuldeputation gegründet. Die Lehrerbeſoldung 
floß anfangs aus den Kaſſen des Waiſenhauſes, der Frauenkirche, 
der Kämmerei und aus dem in Höhe von 13 Pf. wöchentlich ge— 
zahlten Schulgelde. Seit 1828 erhielten die Lehrer feſtes Gehalt 
monatlich voraus aus der Stadtkaſſe; das Einſammeln des Schul⸗ 
geldes geſchah vierteljährlich, ſpäter wöchentlich durch einen Bürger, 
ſpäter wöchentlich durch den Lehrer jeder Klaſſe, der es an die Stadt' 
fajfe ablieferte. 1828 fand eine Vereinigung der Bezirksſchulen, mit Aug- 
nahme der dritten, zu einer ſechsklaſſigen Hauptelementarſchule im 
Waiſenhauſe ſtatt. Zu den bisherigen drei Schulſtuben wurden 
noch drei eingerichtet. Es gab eine 1.—4. Knaben, eine 1.—4. 
Mädchen- und je eine 5. und 6. gemiſchte Klaſſe. Jede der 
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zehn Klaſſen hatte täglich drei, Mittwoch und Sonnabend zwei 
Stunden Unterricht. Jeder Lehrer ſtand zwei Klaſſen vor; von 
1830—41 war dem Lehrer der untern beiden Klaſſen ein 
Präparand zu Hilfe gegeben. 1841 wurde das neugebaute Alt— 
laubaner Schulhaus in der Breitenſtraße eingeweiht. Es nahm in 
vier Klaſſen (zwei Schulſtuben) ſämtliche Kinder aus Altlauban, 
der Görlitzer- und Brüdervorſtadt auf, die von einem Lehrer und 
einem Adjuvanten Hilfslehrer) unterrichtet wurden. 

1864 wurde als Leiter der evangeliſchen Elementar- und der 
höheren Mädchenſchule ein Rektor angeſtellt. 1870 nahm die 
ſechsklaſſige Volksſchule den Namen „Bürgerſchule“ an. 1873 
wurde die (vierklaſſige) Altlaubanſchule in das ſechsklaſſige Syſtem 
aufgenommen und erhielt Nebenklaſſen der Waiſenhausſchule. Da 
eine große Anzahl Schüler die erſte Klaſſe nicht mehr erreichte, 
richtete man 1883 auf Veranlaſſung der Königl. Regierung neben 
der ſechsklaſſigen Schule wieder eine vierklaſſige unter dem Namen 
„Volksſchule“ ein. In ihr foll den Kindern ärmerer Leute 
eine abgeſchloſſene, den Bedürfniſſen ihres ſpäteren Berufes ge— 
nügende Schulbildung gewährt werden. Die Wahl der Schule 
ſteht den Eltern frei. Die ſechsklaſſige „Bürgerſchule“ umfaßt 
gegenwärtig 19 Klaſſen mit 16 Lehrern und 929 Schülern, die 
vierklaſſige „Volksſchule“ 12 Klaſſen mit 10 Lehrern und 
667 Schülern. In letzterer iſt der Unterricht ſeit 1. Oktober 1888 
frei, in erſterer wird vorläufig noch von Einheimiſchen jährlich 6, 
von Auswärtigen 12 % Schulgeld gezahlt. Auf Verfügung des 
Unterrichtsminiſters wird Oſtern 1896 die Volksſchule ebenfalls 
ſechsklaſſig. Außer dem Waiſenhauſe und dem Altlaubaner Schul— 
hauſe dient ſeit 1894 das frühere Gymnaſialgebäude als Schulhaus, 
und zwar für acht Bürgerſchulklaſſen. Often 1895 ſchieden die Nieder- 
Kerzdorfer aus dem Schulverbande aus, da dieſe Gemeinde ſelbſt 
eine Schule mit zwei Lehrern gegründet hatte. 


[Katholiſche Volksſchule.] Zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts beſuchten die wenigen katholiſchen Kinder zu Lauban die 
katholiſche Schule zu Bertelsdorf oder die hieſigen Privatſchulen. 
Als ihre Zahl 10 betrug, unterrichtete fie ein alter Kloſterverwalter, 
Namens Lachmann, in den Anfangsgründen des Leſens, Schreibens 
und Rechnens. Von 1814 — 24 erteilte der Kaplan Fiſcher in der 
Stube des Verwalters den 12—20 Kindern regelmäßigen Unter- 
richt. Da ſeine Nachfolger keine Neigung für die Schule hatten, 
die Zahl der Kinder 1827 aber ſchon 40 betrug, wurde durch die 
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Bemühungen des Propſtes Mahr ein Adjuvant angeſtellt. Um 
das Jahr 1835 wurde auf die Kloſterſtallungen ein Stockwerk 
aufgebaut und in dieſem die Schule eingerichtet. Die Verhandlungen 
der Regierung zu Liegnitz 1834 mit Kloſter und Magiſtrat wegen 
Gründung einer katholiſchen Stadtſchule führten wegen Schwierig— 
keiten in der Beſoldung zu keinem Ziele. Da trat 1846 die 
katholiſche Parochie (Pfarrverband) ins Daſein, welche außer 
Lauban die Orte Kerzdorf, Wünſchendorf, Haugsdorf und Lichtenau 
mit Löbensluſt umfaßte. Die bisher private Kloſterſchule 
wurde nun eine öffentliche unter dem Patronate (Aufſichts- und 
Beſetzungsrechte) des Kloſters, das den Lehrer auch beſoldete. 

Die ſtets wachſende Schülerzahl machte bald die Anſtellung 
eines Adjuvanten (Hilfslehrers), 1873 die Anſtellung eines zweiten, 
1880 eines dritten Lehrers nötig; 1883 wurde die Hilfslehrerſtelle 
in eine vierte Lehrerſtelle umgewandelt. An Schulgeld wurden 
wöchentlich 10 Pf. an die Kloſterkaſſe gezahlt. Da 1883 die 
Schülerzahl bereits 320 betrug, drang die Königl. Regierung auf 
Anſtellung eines fünften Lehrers. Mit Recht weigerte ſich das 
Kloſter, die 4. und 5. Lehrerſtelle zu beſolden, da die evangeliſchen 
Schulen aus der Stadtkaſſe unterhalten werden, in die auch die 
Steuern der katholiſchen Gemeinde fließen. Der Magiſtrat ver- 
langte als Gegenleiſtung für die Beſoldung das Patronatsrecht. 
Im Jahre 1887 kam endlich zwiſchen dem Kloſterſtift und der 
Stadtgemeinde ein Vergleich zuſtande, demzufolge das Kloſter die 
Lehrer der erſten drei Klaſſen beruft und beſoldet und für Inſtand— 
haltung der erſten vier Klaſſenzimmer zu ſorgen hat, während die 
Stadt die Lehrer der vierten und fünften Stelle beruft und beſoldet 
und für Einrichtung eines fünften Schulzimmers Sorge zu tragen 
hat. Da 1888 der Magiſtrat einen fünften Lehrer berief, wurde 
die Schule nun ſechsklaſſig. 


[Höhere Mädchenſchule.] Für die Töchter derjenigen 
Eltern, welche für dieſelben eine beſſere Schulbildung wünſchten, 
als die Volksſchulen jener Zeit bieten konnten, beſtand 1824 in 
der Wohnung des Konrektors Nixdorf eine Mädchenſchule, an 
welcher der nachmalige past. prim. Leonhard und einige Gymnaſial⸗ 
lehrer unterrichteten. Bis 1864 war dieſelbe Privatſchule. Als 
aber am 1. Oktober jenes Jahres für die evangeliſche Elementar- 
ſchule ein Rektorat geſchaffen wurde, ward unter Leitung desſelben 
Rektors die en e Mädchenſchule eine ſtädtiſche, zunächſt 
mit drei Klaſſen. Gegenwärtig umfaßt ſie in fünf aufſteigenden 
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Klaſſen acht Abteilungen mit 60 Schülerinnen, die außer vom 
Rektor von zwei Lehrern und zwei Lehrerinnen (im Hauptamte) 
unterrichtet werden. Ihre vier Klaſſenzimmer liegen im ehemaligen 
Waiſenhauſe. 


[Turnweſen.] Hier ſei es nachträglich geſtattet, einen 
Blick auf die Entwicklung des Turnweſens in unſrer Stadt 
zu werfen. Als das preußiſche Heer ein Volksheer geworden war, 
erkannte man die Wichtigkeit der körperlichen Ausbildung an ſich, 
ſowie ihre Bedeutung für den zukünftigen Verteidiger des Vater— 
landes. Das Turnen wurde jedoch nicht als Lehrgegenſtand der 
Schulen, ſondern als eine freiwillige Übung getrieben. Am 4. Juli 
1846 wurde der auf dem Steinberge (im ſogenannten Keſſel) ein— 
gerichtete Turnplatz eingeweiht, indem 69 Schüler des Gymnaſiums 
hier ihre Übungen begannen. Im folgenden Jahre turnten hier 
auch eine Anzahl Schüler der Volksſchule (gegen beſondere Be— 
zahlung) unter Lehrer John. Für dieſelben wurden zwei Trommeln, 
die noch jetzt vorhandene rote Schulfahne und eine Anzahl Gere 
beſchafft, mit denen nach einem zurückklappenden Holzkopfe ge— 
worfen wurde. (Bei den von 1871 ab gefeierten Sedanfeſten 
wurden ſie als Fahnenſchäfte von den Knaben der erſten beiden 
Klaſſen gebraucht) Da die deutſchen Turner wie die Burſchen— 
ſchaften den deutſchen Freiheits- und Einheitsgedanken pflegten, ge— 
riet das Turnen bei der Krone bald in ſchlimmen Verdacht und 
wurde verboten. Im Anfange der 60er Jahre widerfuhr ihm 
Gerechtigkeit und es wurde in höheren und niederen Schulen als 
ordentlicher Lehrgegenſtand eingeführt. Nachdem im Sommer auf 
Turnplätzen, im Winter viele Jahre hindurch in verſchiedenen ge— 
mieteten Räumen geturnt worden war, erbaute die Stadt 1893 für 
die ſtädtiſchen Schulen mit einem Koſtenaufwande von 23 942,62 M 
in der Schulgaſſe nach dem Entwurfe des Baurates Abel in 
Lauban eine Turnhalle, die auch von dem am 22. Oktober 
1860 gegründeten Turnverein benutzt wird. Die Halle, im 
Innern 20 m lang, 10 m breit, ift als Rohbau ausgeführt. Ein 
Anbau auf der Nordſeite enthält Lehrerzimmer und Kleiderraum, 
zwei Geräträume und den Abort. Das vom anſtoßenden Turn— 
platze aus zugängliche Kellergeſchoß enthält einen Geräteraum für 
das Sommerturnen. 


[Gewerbliche Fortbildungsſchule.] Um den Lehr— 
lingen Gelegenheit zu geben, das in der Schule Gelernte zu 
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wiederholen und zu erweitern, gründete der ſeit 1839 hier be— 
ſtehende Gewerbe-Verein die „Sonntagſchule“ auf eigne Koſten. 
Nach der Neugeſtaltung derſelben 1864 (Einrichtung einer Montag⸗ 
klaſſe) trugen der Gewerbe-Verein 120, die Stadtlaſſe 75 und die 
Innungen 75 / jährlich zur Unterhaltung bei. Seit 1871 ift 
die Gewerbliche Fortbildungsſchule ſtädtiſch und beſteht aus einer 
Zeichenklaſſe, einer Montag- und einer Dienstag- Abteilung mit je 
drei aufſteigenden Klaſſen. Die Schülerzahl beträgt z. Z. 220. 


[Handelsſchule.] Die Handelsſchule für Lehrlinge des 
Kaufmannſtandes lehrt in zwei Abteilungen einfache Buchführung, 
kaufmänniſchen Briefwechſel, Rechnen, Handelsgeographie u. |. w. 
Sie wird vom hieſigen kaufmänniſchen Verein unterhalten; die 
Stadtkaſſe zahlt einen Zuſchuß. 


[Präparanden-Anſtalt.] Im Oltober 1876 eröffnete 
der jetzige Kgl. Kreis-Schulen-Inſpektor und Superintendent past. 
prim. Thuſius mit 5 Schülern eine Privat-Präparanden⸗ 
Anſtalt, in der Zöglinge für den Eintritt in ein Lehrer-Seminar 
vorbereitet wurden. Dieſelbe benutzte einige Klaſſenzimmer im 
Waiſenhauſe, die Lehrmittel der Schule und die kleine Orgel der 
früheren Waiſenhauskirche. Als die Zahl der Zöglinge gegen 70 
betrug, wurden die zwei beſtehenden Abteilungen in getrennte Klaſſen 
umgewandelt. Den Unterricht erteilten außer dem oben genannten 
Leiter mehrere Lehrer der Elementarſchule. 1882 wurde die Mn- 
ſtalt aufgelöſt, da inzwiſchen im Liegnitzer Regierungs- Bezirk der 
Lehrermangel, der zur Gründung veranlaßt hatte, gehoben war. 


[Königliches Gymnaſium.] Die Geſchichte des 
Gymnaſiums unter ſtädtiſchem Patronate iſt S. 53—56 bereits 
mitgeteilt. Mit ſchweren Opfern hatte die Stadt die Anſtalt aus 
dem grauen Mittelalter herübergerettet. Um die immer größer 
werdende Laſt der Unterhaltung teilweiſe abzuwälzen, unterhandelte 
der Magiſtrat mit dem preußiſchen Staate über die Übernahme der 
Anſtalt durch den letzteren. Am 1. April 1891 trat die Ver⸗ 
ſtaatlichung in Kraft, nachdem der Landtag dazu 11290 % be- 
willigt hatte. Die förmliche Übergabe geſchah jedoch erſt am 
15. September. Die von der Stadt zu erfüllenden Bedingungen 
waren die fortlaufende Zahlung eines jährlichen Zuſchuſſes von 
14 000 / und der Bau eines allen Anforderungen entſprechenden 
Anſtaltsgebäudes mit Direktorwohnung und Turnhalle. Das 
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Königliche Gymnaſialgebäude wurde am 12. Oktbr. 189g, 
nachdem am Vorabende „Antigone“ von Sophokles durch Schüler 
der oberen Klaſſen im Hotel zum Hirſch aufgeführt worden war, 
unter Beteiligung des Vertreters des Königl. Provinzial⸗Schul⸗ 
Kollegiums, der ſtädtiſchen Behörden, der Direktoren der Schweſter— 
anſtalten in den Nachbarſtädten, der Lehrer und Schüler der An— 
ſtalt und vieler Angehörigen der Schüler feierlich eingeweiht. Das 
vom Stadtbaurat Abel entworfene Gebäude iſt ein Rohbau mit 
Sandſteingeſimſen und einem Dach aus blauen Glaſurſteinen. Die 
Länge des Gebäudes beträgt 48,50 m, die Breite des Mittelbaues 
21,52 m, die der Flügel 17,55 m. Der Mittelbau enthält im Erdgeſchoß 
die Bücherſammlung, zwei Klaſſenzimmer und das Beratungszimmer, 
im erſten Stock die Aula, das Amts- und ein Wohnzimmer des 
Direktors; der linke Flügel enthält im Erdgeſchoß vier Klaſſen— 
zimmer, im erſten Stock einen Sing- und Zeichenſaal, einen Phyſik— 
ſaal und zwei Zimmer zur Aufbewahrung der Lehrmittel; der 
rechte Flügel enthält im Erdgeſchoß zwei Lehrzimmer und die 
Wohnung des Schuldieners, im erſten Stock die Amtswohnung des 
Direktors. Von früheren Schülern wurden für die Aula drei 
bunte Glasfenſter und die Büſten der drei erſten Kaiſer des neuen 
deutſchen Reiches geſtiftet. Die Fenſter ſind von Jaeckel in Berlin, 
früher in Lauban, gemalt. Das mittlere ſtellt Melanchthon, den 
praeceptor Germaniae, einen Knaben unterrichtend, dar; ihm zur 
Seite deuten das Haupt der Athene und die Eule die klaſſiſche 
Bildung an. Im Fenſterbogen erblickt man die Köpfe der Kaiſer 
Karls des Großen, Barbaroſſas und Wilhelms J. Die beiden 
andern Fenſter enthalten Leſſing, Goethe, Schiller und Homer, 
Sokrates, Sophokles als Bruſtbilder. Hinter dem Gebäude breiten 
ſich der Turnplatz mit der Turnhalle und der Garten aus. Die 
Schülerzahl betrug 1894—95 160; an der Anſtalt unterrichten 
der Direktor und zehn Lehrer im Hauptamte und zwei Lehrer im 
Nebenamte. 


[Städtiſche Zieglerſchule] Als das bis 1892 an 
das Königl. Amtsgericht vermietete Gebäude (Richterſtraße 2) von 
dieſem geräumt wurde, war der Magiſtrat beſtrebt, eine im Bezirk 
Liegnitz zu gründende Baugewerkſchule oder eine Garniſon darin 
aufzunehmen. Nach beiden Seiten waren jedoch die Unterhandlungen 
ohne Erfolg. Nachdem das Haus mit einem Koſtenaufwande von 
17000 „% in guten baulichen Zuſtand geſetzt war, wurde darin 
die auf Anregung des Königl. Kommiſſionsrats und Stadtrats 
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A. Auguſtin gegründete Zieglerſchule untergebracht, in welcher 
Brennmeiſter und Werkführer für Thonwarenfabriken ausgebildet 
werden. Am 1. Oktober 1894 wurde die Anſtalt mit 31 Schülern 
aus allen Teilen Deutſchlands und verſchiedenen Staaten Europas 
eröffnet. 

Der Barockſtil des Gebäudes, das früher ein Kaufhaus war, 
weiſt auf das 18. Jahrhundert als Zeit der Erbauung hin. Das 
Portal, über welches jetzt die Schlüſſel des Stadtwappens gemalt 
ſind, wird auf jeder Seite von einer Säule und zwei Pilaſtern mit 
korinthiſchen Kapitälen eingefaßt. Über ihm erblickt man drei 
Sandſteinfiguren, deren mittlere Merkur, den Gott der Kaufleute, 
darſtellt; die Frauengeſtalten zu ſeinen Füßen bilden den Welt— 
handel und den bewaffneten Schutz des Handels ab. Die Stuckaturen 
an den Fenſtern gehören fon dem Rokoko-(Zopf'ſtil an. 


[Evangeliſche Gemeinde] Bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts waren an der evangeliſchen Gemeinde fünf Prediger 
angeſtellt mit den Titeln: Primarius, Archidiaconus, Diaconus, 
Katechet und Peſtilentiarius (S. 77). Seit 1818 wurde die fünſte 
Stelle nicht mehr beſetzt, und ihre Verrichtungen wurden unter die 
übrigen verteilt. Als 1851 Primarius Leonhardt ſtarb und Archi⸗ 
diaconus Jüngling in den Ruheſtand trat, wurde beſchloſſen, daß 
nur ein neuer Paſtor angeſtellt würde und daß, um die Kirchen— 
fajje nicht zu belaſten, die drei Geiſtlichen allein ſämtliche Kirchen- 
geſchäfte verwalten ſollten. Dabei iſt es dann trotz der ſtetig zu— 
nehmenden Einwohnerzahl bis heut geblieben. 

Die baulichen Veränderungen an den Gotteshäuſern ſind ſchon 
im Anſchluß an die Gründung derſelben erwähnt. Zu S. 17 
mögen hier noch einige Angaben Platz finden. Die Frauen— 
kirche wurde 1887 nach dem Plane des hieſigen Stadtbaurates 
Abel mit geringen Veränderungen vom Kgl. Kommiſſionsrat und 
Stadtrat A. Auguſtin in folgender Weiſe umgebaut. Der älteſte 
Teil der Kirche (S. 16) wurde um eine Fenſter-Achſe verlängert; 
die Fenſter dieſes Teiles und die Umfaſſungsmauern wurden erhöht. 
Der vordere, bereits gewölbte Teil der Kirche blieb und wurde nur 
ausgebeſſert, der hintere aber dem vorderen entſprechend gewölbt. 
An die Stelle des morſchen Schindeldaches trat ein blaues Ziegel— 
dach mit verziertem Firſt und Walmſtein. Der Turm und die 
Strebepfeiler wurden gleichfalls inſtandgeſetzt und erſterer in gleicher 
Weiſe gedeckt. Die Steinmetzarbeit Genter Kreuzblumen, Fries 
am Turme) fertigte Bildhauer Fordan, das neue Geſperre, die 
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Bänke und Emporen Zimmermeiſter Seibt, die Malerarbeit Maler 
Adolph, die bunten Fenſter Glaſermeiſter Ammendorf, ſämtlich in 
Lauban. Die neue Orgel iſt von Eichler in Görlitz gebaut, Altar 
und Kanzel in der Mayerſchen Kgl. Hof-Kunſtanſtalt in München 
hergeſtellt. Die Geſamtkoſten dieſer gänzlichen Erneuerung betrugen 
43 794,88 M. Am 28. März 1888 wurde die Kirche wieder 
eingeweiht. 


Am 31. Oktober 1817 fand die 300jährige Jubelfeſer des 
Beginnes der Reformation, am 25. Juli 1830 die der Übergabe 
der Augsburgiſchen Confeſſion, am 10. November 1883 die Feier 
der 400 jährigen Wiederkehr des Geburtstags des Reformators 
Luther in der reich geſchmückten Kreuzkirche ſtatt. Am 11. Auguſt 
1844 ward hier ein Zweigverein der Guſtav-Adolf-Stiftung 
egründet und 1894 das 50jährige Beſtehen desſelben gefeiert. 
Zur Erinnerung an die Feier der 50jährigen hieſigen Amtsthätig— 
keit des past. prim. Leonhardt ftiftete die Stadt 300 M; er ſelbſt 
legte noch 150 „ zu mit der Beſtimmung, daß für die Zinſen 
jedes Jahr am 31. Dezember nachmittags 4 Uhr in der Freuz- 
kirche eine Jahresſchluß-Predigt gehalten werde, was ſeit 1846 
noch jept geſchieht. An die Feier der 200jährigen Benutzung der 
Frauenkirche durch die Bertelsdorfer Gemeinde 1854 erinnert die 
in derſelben aufgeſtellte blaue Fahne. 


Unter kirchlicher Verwaltung ſtanden früher auch die Kirch— 
höfe. Die Grüfte des Kirchhofs um die Kreuzkirche wurden 1834 
zugeſchüttet, einige Denkmäler (Baroditil) an der Kirchenmauer ein- 
Tat und der Platz geebnet. Die Anlagen um die Kirche ſtammen 
aus neueſter Zeit. Eine vom Königl. Kommiſſionsrat und Land— 
tags⸗Abgeordneten, Kaufmann E. Burghardt zum Lutherfeſt 1883 
geſchenkte Broncebüſte Luthers auf hohem, rotem Sandſteinſockel 
mit der Inſchrift: „Ein' feſte Burg ift unfer Gott“ ſchmückt die- 
jelben. Der Nikolaikirchhof durfte von 1835 - 50 nur noch für 
Erbbegräbniſſe benutzt werden. Während dieſer Zeit diente der 
jhon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts eröffnete untere Teil 
des Frauenkirchhofs als Begräbnisplatz. 1857 wurde derſelbe 
(oberhalb des Querweges) erweitert und der hinzugekommene Teil 
am 4. Oktober geweiht. Seit 1870 iſt er außer für Erbbegräbniſſe 

eſchloſſen. An feine Stelle trat der Kommunalkirchhof an der 
Haudengaſſe der als ſolcher am 28. April 1870 vom Magiſtrat 
eröffnet wurde und auch die Angehörigen anderer Bekenntniſſe auf- 
nimmt; 1895 wurde er nach Norden zu bedeutend erweitert. 
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[Chriſtkatholiſche Gemeinde.] Die Ausstellung des 
heiligen Rockes in Trier 1844 war die Veranlaſſung, daß ein 
junger Prieſter in Schleſien, Johannes Ronge, öffentlich 
gegen dieſen Reliquienglauben auftrat, was ſeine Entlaſſung aus 
dem Amte zur Folge hatte. Viele deutſche Katholiken ſtimmten 
ihm zu und ſagten ſich vom Papſte los. Auch in Lauban gab es 
eine Anzahl Gleichgeſinnter. Am 1. Mai (Himmelfahrtstage) 1845 
verſammelten ſich 25 Männer aus der Stadt und 6 Auswärtige 
auf dem Rathauſe und bekundeten durch Unterſchrift ihren Austritt 
aus der römiſch-katholiſchen Kirche und ihren Anſchluß an den 
Deutſch-Katholizismus. Am 1. Juni feierte die junge Gemeinde 
ihren erſten Gottesdienſt in der ihr überwieſenen Waiſenhauskirche 
(S. 85). Zu dieſem Feſte war Ronge eingetroffen. Unter Gloden- 
geläut zogen die im Rathauſe verſammelten Gemeindeglieder, von 
Magiſtrat, Stadtverordneten und einigen Vertretern der königlichen 
Behörden begleitet, in jenes Kirchlein, wo nach einer Begrüßung 
durch den Katecheten Schmidt Predigt und Abendmahl von Ronge 
gehalten wurde. Später hielt der Prediger der Görlitzer Gemeinde, 
Kandidat Förſter, wöchentlich einmal chriſtkatholiſchen Gottes- 
dienſt. Schon hoffte man auf eine Reformation der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland. Doch die Deutſchkatholiken änderten das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis und näherten ſich den Anſchauungen 
der freireligidöfen Gemeinde, die ſpäter in Lauban an die 
Stelle der chriſtkatholiſchen trat. Durch Verfügung des Königl. 
Konſiſtoriums vom 7. November 1851 wurde dieſer die Benutzung 
der Waiſenhauskirche wieder entzogen. 


[Katholiſche Gemeinde.] Nachdem 1846 die hieſige 
katholiſche Parochie (S. 127) gegründet worden war, wurde die 
Kloſterkapelle „zu St. Anna“ zur Parochial- und Pfarr- 
kirche erhoben und als ſolche benutzt, bis die 1859—61 vom 
Maurermeiſter und Beſitzer der Laubaner Thonwerke A. Auguſtin 
neu erbaute katholiſche Kirche vollendet war. Dieſelbe iſt 
in gotiſchem Stile aus Bruchſandſtein erbaut; die Strebepfeiler, 
der gegen 70 m hohe Turm, die vielen Türmchen und Verzierungen 
beſtehen aus Laubaner Kunſtziegeln. Mu 27. September 1860 
wurden die zu Gnadenberg gegoſſenen Glocken aufgezogen, deren 
größte 2050 kg wiegt. Am 26. Mai (Trinitatisfeſt) 1861 wurde 
die Kirche „zur heiligen Dreifaltigkeit“ vom Fürſtbiſchof Dr. 
Heinr. Förſter geweiht und gleichzeitig die Firmung geſpendet. 
Dem Stile des Bauwerks entſprechend iſt auch die innere Aus— 
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ſtattung rein gotiſch. Das Schnitzwerk der Altäre, die Kanzel und 
Kreuzwegſtationen find Erzeugniſſe der Münchner Kunſtſchule nach 
Entwürfen des Architekten Markgraf in München; in die Menſa 
des Hochaltars ſind die Bilder der vier Evangeliſten, in die Kanzel 
die der Kirchenväter Hieronymus, Gregorius, Ambroſius und 
Auguſtinus in Schnitzarbeit eingefügt. Das Bild des Hochaltars 
zeigt die heil. Dreifaltigkeit, von Engert, Direktor der Prager 
Kunſtſchule, gemalt; die beiden Seitenaltäre ſtellen die unbefleckte 
Empfängnis und den heil. Joſeph, gemalt von Hauſchild in 
München, einem Schleſier, dar. 

Bis 1849 beerdigte die katholiſche Gemeinde ihre Toten auf 
den Kirchhöfen der evangeliſchen Gemeinde (Nikolai- und Frauen— 
kirchhof); am 30. Oktober 1849 wurde der katholiſche Kirch— 
hof durch Erzprieſter Thomas in Bertelsdorf geweiht. Am 
15. Mai 1850 weilte Fürſtbiſchof Melchior von Dipenbrock, am 
5. Juni 1888 Fürſtbiſchof Dr. G. Kopp zur Spendung der 
Firmung in Lauban. 


d. Gewerbſleiß, Handel und Werkehrswefen. 


In früheren Abſchnitten unſerer Geſchichte iſt gezeigt worden, 
wie Lauban durch ſeinen Handel, ſeine Tuchmacherei und ſeine 
Bierbrauerei (S. 42--46) reich und berühmt geworden ift, wie es 
aber durch den Pönfall und dann durch die mit geringen Unter- 
brechungen 200 Jahre währende Kriegsnot verarmt iſt. Die bisher 
SOjährige Friedenszeit unter preußiſcher Herrſchaft war jedoch von 
großem Segen und hat, wenn auch die Finanzlage der Stadt in— 
folge vieler Einrichtungen zum Wohle der Allgemeinheit keine 
glänzende iſt, doch im Verhältnis zu den letztverfloſſenen Jahr— 
hunderten eine Wohlhabenheit zur Folge gehabt, die ſich, wie in 
der erſten Blütezeit (S. 46) in mancherlei Bequemlichkeit, Überfluß 
und Lebensfreudigkeit kund giebt. Die Quellen des Wohlſtandes 
ſind zum teil andre geworden. 


[Niedergang der Tuchmachereil] Die Tuch— 
macherei Laubans (S. 43—45) bat den Wettbewerb der Nieder- 
lauſitzer Schweſterſtädte und beſonders des Auslandes nicht aus— 
zuhalten vermomt. Der feinere Geſchmack zunehmender Wohl: 
habenheit fand an den bei uns hergeſtellten ſtarken, meiſt ſchwarzen, 
blauen oder braunen Tuchen kein Gefallen mehr. 1801 arbeiteten 
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in Lauban noch 50 Tuchmachermeiſter mit einer Anzahl Geſellen 
an 80 Webſtühlen, 3 Krempel- und 10 pinnaan 1845 
gab es nur noch 7 Meiſter. Die 1870 noch vorhandenen 2 Tuch: 
machermeifter betrieben faſt nur noch den Tuchhandel. Mit dem 
Niedergange der Tuchmacherei gingen auch die abhängigen Hand: 
werke ein; 1817 beſtanden noch 9 Tuchſcherer, 1 Schön- und 
4 Schwarzfärber und eine Tuchwalke. 1855 wurde die Tuch⸗ 
appretur-Anſtalt der Gebrüder Gröhe (Gebäude der jetzigen Stärke— 
115 Dextrinfabrik) eingerichtet, ging aber Ende der 60er Jahre 
wieder ein. 


[Leineninduſtrie] Als Erſatz für die zugrunde ge- 
gangene Tuchinduſtrie erblühte eine andre, durch welche die Stadt 
Weltruf bekommen hat, nämlich die Herſtellung leinener Taſchen— 
tücher, die viele Hunderte in Stadt und Kreis nährt. 1801 gab 
es in Lauban 21 zünftige Webermeiſter mit 19 gangbaren Stühlen 
und 257 nicht zünftige oder Freiweber, die mit Weib und Kindern, 
mit 500 Geſellen und 127 Spulern und Lehrlingen an 730 Stühlen 
arbeiteten. Dazu kamen 51 Leinwandglätter und Leger, ſowie 
7 Leinwand und 4 Garnbleichen; 1817 gab es 5 Leinwand- und 
8 Garnbleichen. 

Die neuere Zeit hat zur Leinen- die Baumwollenweberei ge- 
fügt; an die Stelle der der Geſundheit wenig zuträglichen Hand- 
weberei iſt in der Stadt die mechaniſche Weberei in 3 großen 
Fabriken getreten. Eine große Zahl Firmen giebt die Garne an 
die Handweber der Dörfer, läßt die von ihnen gefertigten Tafchen: 
tücher zurichten und verſendet fie. Nach dem Bericht der Laubaner 
Handelskammer, zu der allerdings außer dem Kreiſe Lauban reich 
Greiffenberg und Friedeberg gehören, wurden 1870 im Berei 
derſelben 1150 000 Dutzend leinene und 500 000 Dutzend baum- 
wollene Taſchentücher hergeſtellt. Der Bericht für 1892 führt 
6244 Stühle für Handweberei in dieſem Bezirke auf. 

Wie die Herſtellung, ſo geſchieht auch das Bleichen und die 
Zurichtung in großen Anſtalten mit Dampfbetrieb. Außer dieſen 
Fabriken verdienen noch die Laubaner Thonwerke, gegründet 1854 
vom Maurermeiſter, jetzigen Kgl. Kommiſſionsrat und Stadtrat 
A. Auguſtin, jetzt Akt.⸗Geſ., erwähnt zu werden. 


[Gewerbe.] Durch den Zinngießer Illgen war 1839 der Gewerbe- 
Verein gegründet worden. Vom 20.—31. Auguſt 1843 fand auf 
Anregung des Vereins die erſte Gewerbe-Ausſtellung ſtatt, die von 
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80 Einſendern beſchickt war. Im März 1844 trat die Allge— 
meine Gewerbe-Ordnung in Kraft. Alle ausſchließlichen 
Gewerbeberechtigungen, z. B. Bier-, Branntwein- und Keller- 
monopol, ſowie Mahlzwang, Bäcker-, Fleiſcher- und Schuhmacher: 
bänke hörten auf. Am 30. Juni und 1. Juli 1861 wurde durch 
Umzug der Innungen und Volksbeluſtigung auf dem Steinberge 
ein großes Bürger- und Gewerbefeſt gefeiert. In den Jahren 1864 
und 1875 fanden am Steinberge und im Saale des Schießhauſes 
(Bellevue) Tierſchauen, verbunden mit Gewerbe- und landwirtſchaft— 
lichen Ausſtellungen ſtatt. 


[Straßen.] Für die Entwicklung des Handels und Ge— 
werbes und das Wachstum der Stadt war die Vervollkommnung 
unſerer Verkehrsmittel von hoher Bedeutung. Die Straßen 
ſind allmählich verbreitert und von Zeit zu Zeit (der Markt 1890) 
neu gepflaſtert worden. Seit 1851 ſind die Straßennamen auf 
Blechtafeln (1889 erneuert) an den Enden und Kreuzungen der 
Straßen angeſchlagen. Die Verbindung mit den Nachbarſtädten 
ſtellen gute Heerſtraßen her. 


[Eifenbahn] Von dem größten Einfluß war für die 
Stadt der Anſchluß an den Weltverkehr durch die Eiſenbahn. Nach 
langen, im Jahre 1842 begonnenen Verhandlungen wurde durch 
Allerhöchſte Cabinets-Ordre vom 14. Februar 1855 der Bau der 
ſchleſiſchen Gebirgsbahn Gohlfurt und Görlitz —-Lauban — 
Hirſchberg — Waldenburg) genehmigt. Der Kreis verpflichtete ſich, 
die für den Bahnbau im Kreiſe nötige Bodenfläche unentgeltlich 
herzugeben, wozu die Stadt 60 000 % beitrug. Endlich waren 
alle Vorbereitungen ſoweit gediehen, daß am 13. Auguſt 1863 der 
erſte Spatenſtich zu der Strecke Kohlfurt —Lauban gethan werden 
konnte. In feſtlichem Zuge begaben ſich die Kreis- und Stadt— 
behörden, Gewerke, Schützen, Geſangvereine und Schulen in den 
Häußlerſchen Parchen (beim heutigen Bahnübergange in der Nikolai— 
promenade), wo nach religiöſen und patriotiſchen Geſängen und 
einigen Anſprachen die üblichen Spatenſtiche erfolgten. Ein Volksfeſt 
auf dem Schießplane (hinter dem „Bellevue“) und dem Steinberge 
und ein Feuerwerk beſchloſſen das Feſt. 

An den Strecken Kohlfurt —Lauban und Görlitz —Reibnitz 
wurde gleichzeitig gearbeitet. Eine Stelle in Langenöls (am kreis— 
runden Durchlaß) bot Schwierigkeiten, da dort der Grund nachgab. 
Am 11. Auguft 1865 machte eine Lokomotive eine Probefahrt über 
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die vorläufig dort erbaute Holzbrücke. Um den Sumpf in der 
Gegend unſeres Bahnhofs bebauungsfähig zu machen, wurden die 
Bahnhofsteiche angelegt und viel Erde aufgeſchüttet. Das Bahn⸗ 
hofsgebäude erbaute der Maurermeiſter und Beſitzer der Thonwerke 
A. Auguſtin in gefälliger und zweckentſprechender Weiſe. Am 
18. September erfolgte die Abnahme der Strecke durch den 
Handelsminiſter von Itzenplitz und am 20. September die Ein⸗ 
weihung, indem ſtark beſetzte Züge mit geſchmückten Lokomotiven 
Reiſende umſonſt nach allen drei Richtungen führten. Das 
Stationsgebäude war mit Fahnen in den preußiſchen, lauſitzer und 
ſtädtiſchen Farben reich geſchmückt. Auf dem Balkone desſelben 
erhoben ſich aus aufgeſtellten Topfgewächſen die Büſten des 
Königs und der Königin. Die Strecke Reibnitz —Hirſchberg wurde 
erſt im September 1866 eröffnet. Im Jahre 1893 wurden von 
Station Lauban aus 140 415 Perſonen befördert. 


[Eiſenbahnunfall.] Gleich in der erſten Woche nach 
Eröffnung der Strecke Lauban — Görlitz wurde ein Perſonenzug 
dadurch gefährdet, daß jemand einen 35 kg ſchweren Stein in 
Lichtenau auf die Schienen gelegt hatte, wohl mehr in der thörichten 
Abſicht, die Kraft des neuen Beförderungsmittels zu erproben, als 
um ein Unglück zu verurſachen; die Räumer an der Maſchine be— 
ſeitigten das Hindernis. Am 17. Januar 1871 entgleiſte infolge von 
Schneeverwehungen ein Güterzug zwiſchen Gottesberg und Muh- 
bank, wobei 2 Lokomotiven, der Packwagen und 7 beladene Kohlen— 
wagen gänzlich zertrümmert, ein Lokomotivführer, ein Zugführer, 
ein Bremſer und ein Schmierer getötet wurden; ein Heizer ſtarb 
bald darauf an den erhaltenen Verletzungen. Die Verunglückten 
waren hier anſäſſig und wurden vom Warteſaale I. Klaſſe aus 
unter Teilnahme aller dienſtfreien Bahnbeamten und einer großen 
Menſchenmenge beerdigt. 


[Königliche Hauptwerkſtatt.] Im Jahre 1868 wurde 
in Lauban die Königl. Hauptwerkſtatt eingerichtet und im 
Laufe der Zeit ſo erweitert, daß die Zahl der darin Beſchäftigten 
von 60 auf faſt 600 geſtiegen iſt. Am 19. Auguſt 1893 feierte 
die Werkſtatt ihr 25jähriges Beſtehen durch einen Ausmarſch und 
ein Feſt auf dem Steinberge. 

[Bahn nach Markliſſa] Schon beim Bau der 


ſchleſiſchen Gebirgsbahn war eine Zbweigbahn Lauban — 
Markliſſa — Friedland i. B. angeregt, aber nicht aus: 
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geführt worden. Nach Eröffnung der Zweigbahn Greiffen- 
berg —Friedeberg hatte die Linie Friedeberg —Neuſtadtl — Friedland 
Ausſicht auf Verwirklichung. Nach umfangreichen Vorarbeiten 
wurde der Bau einer Zweigbahn Lauban —Markliſſa 1893 vom 
Landtage beſchloſſen. Zur Zeit befindet ſich die Strecke noch im 
Bau und wird wahrſcheinlich am 1. April 1896 dem Verkehr über— 
geben werden. 


[Poſt.] Durch den Bau der Eiſenbahn nahm auch das Poft- 
weſen einen weit größeren Umfang an; die alte Poſthalterei 
befand ſich in der Mönchgaſſe. Das Poſtamt für den Brief- und 
Paketverkehr wurde dann im Erdgeſchoß des Hauſes Friedrich 
Wilhelmsplatz 1 eingemietet. Da die Räume dem wachſenden 
Verkehr nicht mehr genügten, wurde 1882 vom Reichstage der Bau 
eines Poſtgebäudes beſchloſſen, das 1885 vollendet und be— 
zogen wurde. Es iſt ein Rohbau mit Sandſteingeſimſen und ent— 
hält im Erdgeſchoß die Dienſträume, im erſten Stock die Wohnung 
des Poſtdirektors. Die Vorderſeite wird durch ein Sandſtein— 
ornament gekrönt, das ein Zifferblatt umrahmt. Unter demſelben 
erblicken wir aus Sandſtein ein Poſthorn, zu beiden Seiten zwei 
ſitzende Frauengeſtalten, deren eine mit Ruder und Eiſenbahnrad 
den Weltpoſtverkehr, deren andre mit elektriſcher Batterie und 
Leitungsdraht die Telegraphie darſtellt. Der Verkehr auf unſerm 
Poſtamte ergab 1894 folgende Ziffern: 914 498 eingegangene, 
1015 976 aufgegebene Briefe, Poſtkarten, Druckſachen, Waren— 
proben, im Betrage von 3036 178 M eingezahlte, von 3832 755 M 
ausgezahlte Poſtanweiſungen, 54052 eingegangene, 103 518 auf— 
gegebene Pakete. 


[Telegraphie und Telephon] Das Telegraphen- 
amt wurde in Lauban 1862 errichtet und war zeitweiſe vom 
Poſtamt getrennt. 1893 betrug die Zahl der aufgegebenen Tele— 
gramme 8252, der eingegangenen 8305. Am 1. Februar 1890 
wurde Lauban an das Oberlauſitzer Fernſprechnetz mit Fern⸗ 
Verbindung nach Dresden, Berlin und der Niederlauſitz ange— 
ſchloſſen. Seit Frühjahr 1895 beſteht auch Verbindung mit Liegnitz, 
Bunzlau, Hirſchberg uſw. Die Zahl der Teilnehmer betrug 1890 
21, 1895 34. 


[Gasanſtalt und Straßenbeleuchtung.] Beim 
Handel und Verkehrsweſen fei die ſtädtiſche Gasanſtalt er- 
wähnt, die 1863 angelegt und von Jahr zu Jahr erweitert oder 
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vervollkommnet worden ift; 1870 wurde das Wohngebäude für 
den Gasanſtalts-Direktor gebaut. Im Geſchäftsjahr 1893/94 
betrug der Gasverbrauch 466 917 cbm, wovon 23 000 cbm auf 
Bahnhof und Hauptwerkſtatt, 6150 cbm auf Motoren, 81 600 cbm 
auf die öffentliche Beleuchtung entfallen, deren Einführung er- 
wähnenswerth iſt. Der Ratsherr und Oberälteſte der Bäder- 
Innung B. G. Kirchhoff, der Schöpfer unſeres Steinberghauſes, 
(S. 123) ging im Jahre 1838 von Haus zu Haus, um frei 
willige Beiträge zu einer Straßenbeleuchtung zu ſammeln. 
Der Magiſtrat übernahm dann die Koſten der Unterhaltung der 
aufgeſtellten Rüböllampen, welche 450 M jährlich betrugen. Die 
lichtſcheuen Stadtväter verweigerten jedoch dieſe Ausgabe, da der 
Stadthaushalt noch nicht in ſo gutem Stande wäre, daß ſolche 
„überflüſſige“ Anlagen gemacht werden könnten. Die Königliche 
Regierung berechtigte jedoch den Magiſtrat zur Einſtellung der 
Summe in den Haushaltungsplan. Hierüber beſchwerten ſich die 
Stadtverordneten beim Miniſter des Innern, jedoch ohne 
Erfolg. Seit 1863 erfolgt die Beleuchtung durch Leuchtgas. Zur 
Zeit wird die Stadt durch 207 Gaslaternen (davon ſeit 1894 einige 
mit Glühlichtbrennern) und 32 Petroleumlampen erhellt. 1 cbm 
Gas wird an Private z. Z. mit 20 Pf. abgegeben. 


[Zeitungen.] Über den Verkehr und die Ereigniſſe in Stadt 
und Kreis, in Inland und Ausland berichten täglich 3 in Lauban 
erſcheinende Zeitungen. Der „Laubaner Anzeiger“ (fonf.) erſchien 
zum erſten Male am 4. Oktober 1817 als „Wöchentlicher Anzeiger“, 
erſt eins, dann zweimal jede Woche. Infolge der 1850 erlangten 
Preßfreiheit durfte der Anzeiger, nachdem die Schriftleitung eine 
Bürgſchaft von 4500 / gelegt hatte, Nachrichten über ſtaatliche 
und ſtädtiſche Angelegenheiten veröffentlichen. Beim Erſcheinen der 
„Laubaner Zeitung“ (nat.-lib.) 1869 wurden beide Blätter wöchent⸗ 
lich dreimal ausgegeben. Die Gründung des täglich erſcheinenden 
„Laubaner Tageblattes“ (freiſ) 1880 war die Veranlaſſung, daß 
auch die übrigen Zeitungen täglich ausgegeben wurden. Die jüngſte 
iſt die geleſenſte (gegen 4500 Beſteller). 


e Wohlfahrts einrichtungen. 


Das Wohlergehen der Bewohner eines Ortes hängt von ihrer 
Geſundheit, ihrer Sicherheit und der Möglichkeit der Befriedigung 


— 140 — 


der nötigſten Lebensbedürfniſſe ab und äußert ſich u. a. in ge⸗ 
ſelligem Zuſammenleben und der Pflege idealer Güter. Im folgen⸗ 
den Abſchnitte ſollen daher die in unſerer Stadt beſtehenden 
Veranſtaltungen zur Geſundheits-, Rechts- und Sicherheits-, 
ſowie zur Armenpflege, die Bewährung der letzteren bei 
beſonderen Veranlaſſungen und endlich das Vereinsleben, ſoweit es 
für das öffentliche Leben Bedeutung hat, betrachtet werden. 


[Geſunde Luft.] Unſere Stadt hat äußerſt gün ſti ge 
Geſundheitsverhältniſſe; von Cholera, Typhus und 
ähnlichen Seuchen iſt ſie ſtets verſchont geblieben. Im Januar 1890 
trat die Influenza (Grippe), bisweilen mit Lungenentzündung ver— 
bunden, auf ihrer Wanderung durch Europa auch hier die Maſſen 
ergreifend auf. Wegen der Nähe des Gebirges iſt unſere Luft 
zwar etwas rauh, jedoch ſehr geſund; denn ſie iſt ſehr reich an 
Ozon (Sauerſtoff), da der vorherrſchende Südweſtwind über den 
2000 ha umfaſſenden ſtädtiſchen Hohwald (S. 11) streicht. 

Zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem Gaſthofe „zum 
deutſchen Hauſe“ befand ſich ein von der früheren Befeſtigung der 
Stadt herrührender, gefüllter Waſſergraben, der die Abflüſſe aus 
dem ſtädtiſchen Kanal aufnahm und bei einer Fläche von ungefähr 
60 a beſonders im Sommer durch üblen Geruch die Nachbarſchaft 
beläſtigte und daher zugeſchüttet werden ſollte. Die Stadt hatte 
jedoch früher ihr Eigentumsrecht am Graben zu wahren unterlaſſen 
und mußte ihn darum 1872 von der Tuchmacher-Innung, die ihn 
zum Betriebe ihrer Walke benutzt hatte, für 27000 M erwerben. 
Nachdem der Platz geebnet war, wurde eine Promenade angelegt. 


[Waſſerleitung!] Nächſt der herrlichen Luft ift ein vor- 
zügliches Trinkwaſſer ein Vorzug unſerer Stadt. Die erſte 
Waſſerleitung wurde im November 1823 vollendet und führte das 
Waſſer aus den „Schreibersdorfer Torfgräbereien“ in die Stadt. 
Röhren und Arbeitslohn koſteten 900 /, wozu 480 M von wohl- 
habenden Bürgern freiwillig geſpendet wurden. In hölzernen Röhr- 
bütten in den Straßen wurde das beſtändig ausfließende Waſſer 
geſammelt. Außerdem gab es noch eine Anzahl Pumpen. 1867 
wurde in jenem Quellgebiet des Tragsheim eine Anzahl arteſiſche 
(abeſſyniſche) Brunnen gebaut; d. h. man trieb 6—7 m lange 
eiſerne Röhren in den Boden, in denen das Waſſer von ſelbſt 
emporſteigt. Aus einem kleinen Sammelbehälter führt eine Röhren— 
leitung in die Stadt. Damit das Waſſer den erforderlichen Druck 
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erhält, wird es in einem großen Vorratsbecken in der Nähe des 
Steinvorwerkes geſammelt. Dieſes ift 18,70 m lang, 9,4 m breit, 
3,17 m hoch und faßt 530 cbm. Da die erzielte Waſſermenge 
anfangs nur 220 cbm betrug, wurde die Zahl der Brunnen 1869 
und in den folgenden Jahren vermehrt, indem weitere Röhren ein— 
geſchlagen wurden. Da das Anlagekapital zunächſt nur 156000 M 
betrug, wurde das Waſſer für den Hausbedarf unentgeltlich abge— 
geben, nur die Benutzung für gewerbliche Zwecke und die Ausfluß— 
hähne in den Häuſern unterlagen einer geringen Steuer. 1873 
traten an die Stelle der Röhrbütten gußeiſerne Druckſtänder 
auf den Bürgerſteigen. Im Sommer 1891 wurden die infolge 
ſtarken Ockeranſatzes unbrauchbar gewordenen Zuleitungsröhren 
durch neue von 20 em Durchmeſſer erſetzt. Neben dem bisherigen 
wurde ein zweites Vorratsbecken von 15,96 m Länge, 11,29 m 
Breite und 3,70 m Höhe (630 ebm Inhalt) gebaut, ſo daß der 
Vorrat in den gefüllten Behältern 1160 ebm beträgt. Die Koſten 
der Neuanlage betrugen 60 370,92 M. Um eine dem Waſſer— 
verbrauch genau entſprechende Beſteuerung zu ermöglichen, wurden 
die Hausbeſitzer durch ein Ortsſtatut gezwungen, die Leitung in 
ihre Häuſer legen und Waſſermeſſer in denſelben aufſtellen zu laffen. 
Die Beſchaffung der letzteren koſtete 18 328,04 M. Nach Durch⸗ 
führung dieſer Maßregel wurden die Druckſtänder und Pumpen in 
den Straßen geſchloſſen. Das Anlagekapital der ſtädtiſchen Wajjer- 
leitung ift nun auf 305 484,17 M angewachſen. Zur Verzinſung 
und Tilgung desſelben wird die von den Waſſermeſſern angezeigte 
Waſſermenge gegenwärtig mit 24 Pf. für je 1 ebm bezahlt. 

Außer einer ſtädtiſchen Flußbadeanſtalt giebt es ein Wellen— 
bad, zwei Anſtalten für Wannenbäder und eine für Wannen- und 
Dampfbäder. 


[Abfälle.] Für die Geſundheit iſt eine unſchädliche Ab— 
führung ſowohl des ſchmutzigen Waſſers als auch des Senkgruben— 
inhaltes von Wichtigkeit. Zu erſterem Zwecke wurde 1870 die 
Kanaliſation der innern Stadt vollendet. Die Entleerung 
der Senkgruben geſchieht feit 1893 mittels einer Dampf- 
maſchine mit Luftpumpe. In Tonnenwagen werden die Dung- 
ſtoffe auf die Felder des Dominiums Bertelsdorf, mit dem hierüber 
ein Vertrag beſteht, befördert. Die Räumungskoſten werden nach 
der Menge des Inhalts von den Hauswirten bezahlt. Die 
Anſchaffungskoſten der Lolomobile, der ſieben Tonnenwagen, eines 
Gerätwagens, der Saugrohre uſw. betrugen 11520 M, der Bau 
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des erforderlichen Gerätſchuppens 5776,54 M. Ein 1894 be- 
ſchaffter Sprengwagen benetzt im Sommer die Straßen. Die 
Reinigung derſelben erfolgt auf Koſten der Hauswirte durch Perſonen, 
15 entweder das Armenhaus bewohnen, oder im Lohne der Stadt 
tehen. 
[Schlachthof.] Lauban war eine der erſten Städte Schleſiens, 
die ein öffentliches Schlachthaus errichteten. Das Hausſchlachten 
bot nur geringe Bürgſchaft für den Verkauf nur ganz geſunden 
Fleiſches und brachte ſonſt noch mancherlei Übelſtände mit ſich. 
Nachdem die Stadt an der Meſſergaſſe für 2800 „/ ein geeignetes 
Grundſtück erworben hatte, wurden auf demſelben nach dem Ent— 
wurfe des Stadtbaurates Abel folgende Gebäude errichtet. Das 
Hauptgebäude, 8,58 m breit und bis zum Dahe 6 m hoch, ent- 
hält am nördlichen Ende die Schlachtſtätte für Rinder, 10,37 m 
lang, am ſüdlichen diejenige für Kleinvieh (Schweine, Kälber, 
Schafe, Ziegen) 12,83 m lang; dazwiſchen liegen Kaldaunenwäſche 
und Keſſelhaus. Ein zweites Gebäude enthält Stallungen für 
7 Rinder, 16 Schweine, 20 Kälber und Schafe, die Schlachtſtätte 
für krankes Vieh (4,20 m lang, 4,10 m breit, 3,85 m hoch) und 
einen Stall für zwei kranke Tiere. Südlich von ihm befinden ſich in 
einem dritten Gebäude das Verwaltungszimmer, der Raum für 
Trichinenſchau und die Wohnung des Schlachthofmeiſters. Bau und 
Einrichtung dieſer an die ſtädtiſche Gas- und Waſſerleitung ange- 
ſchloſſenen Gebäude erforderten 63000 M. Am 22. Mai 1882 
wurde der Schlachthof eröffnet. 

Ein 1894—95 errichtetes viertes Gebäude enthält die Roß— 
ſchlächterei mit Kaldaunenwäſche und Stallung. In einem ebenfalls 
1895 gebauten Häuschen ſteht eine Klärmaſchine, in der das Abfall— 
waſſer des Schlachthofes gereinigt wird, bevor es dem Kanal zufließt. 
Für die Benutzung des Schlachthauſes find für ein Rind 3 M, 
ein Schwein (einfchl. Trichinenſchau) 2 /, ein Kalb 50 Pf., einen 
Hammel oder eine Ziege 30 Pf., ein Zickel 10 Pf. Gebühr zu 
zahlen. Kranke Tiere oder kranke Teile derſelben werden durch den 
Königl. Kreis-Tierarzt vernichtet oder als minderwertig bezeichnet. Im 
Betriebgjahre1893 —94 wurden geſchlachtet! 166 Rinder, 3170 Schweine, 
2802 Kälber, 858 Schafe, 63 Ziegen, 143 Zickel. Das von aug- 
wärts auf den Markt gebrachte Fleiſch muß im Schlachthöfe unter- 
ſucht werden. i 

[Krankenhäuſer.] Kranke, welche zu Haufe nicht die er- 
forderliche Pflege finden können oder unbemittelt find, finden in 
Krankenhäuſern Unterkommen. 
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Das ſtädtiſche Hoſpital zu St. Jakob (S. 14) verpflegte 
1893/94 297 Kranke und 42 Sieche. 1875 wurde eine! Leichen— 
halle an dasſelbe angebaut. 


Das Klofterftift zur heil. Magdalena nahm 1893 ohne 
Unterſchied des Bekenntniſſes 215 weibliche Kranke unentgeltlich 
auf, davon waren 77 aus der Stadt. 


Das bisherige Kreis-Krankenhaus (Breiteſtraße 1) verz 
pflegte 1893 41 Kranke. Da ſich die Räume desſelben nicht mehr 
ausreichend und nicht zweckentſprechend bewieſen, wurde auf Koſten 
des Kreiſes 1893—95 ein neues (in Ober-Altlauban) gebaut und 
15. November 1895 eröffnet. Es iſt ein Rohbau mit glaſierten 
Dachſteinen gedeckt, 68,37 m lang, 16,46 m breit, bis zum Firſt 
des Mittelbaues 23,65 m, bis zum Firſt der Seitenbauten 16,60 m 
hoch. Das Kellergeſchoß enthält Vorratsräume, den Maſchinenraum 
zum Betriebe des Aufzugs und der Pumpe, den Mangelraum, die Waſch— 
küche und die Wohnung des Hausvaters. Der 1. Stock (Hoch— 
parterre) enthält das Verwaltungszimmer, eine Anzahl Krankenzimmer, 
zwei Badezimmer, drei Zellen für Irrſinnige und zwei für Tob- 
ſüchtige. Der zweite Stock enthält ebenfalls Krankenzimmer, 
Zimmer für Sieche, ein Zimmer für den Arzt, ein Operationszimmer 
und die Theeküche. Im ganzen ſind 81 Betten aufgeſtellt. Die oberen 
Flure, Küchen und Badeſtuben haben Terrazzo - Fußböden. Das 
Waſſer wird durch Motoren auf den Dachboden gepumpt und von 
einem Sammelbecken aus durch das Haus verteilt. Die Heizung 
geſchieht durch eiſerne Ofen mit Kachelmantel, die Beleuchtung 
durch Gasglühlicht. Die Zufuhr friſcher Luft bewirkt ein unter 
dem Kellergeſchoß liegender Luftkanal, dem die Luft aus den Luft— 
ſchacht-Häuschen zu beiden Seiten des Gebäudes zugeführt wird und 
welcher durch Schächte die Zimmer verſorgt. 


Ein Nebengebäude von 28,50 m Länge, 7,20 m Breite und 
4,10 m Höhe enthält eine Kapelle, den Sezierraum, zwei Leichen— 
kammern, Eiskeller, Desinfektionsraum und Schuppen. Die Koſten 
der Anlage nebſt Ausſtattung betragen gegen 300 000 % Die 
Pflege erfolgt durch 5 Diakoniſſen. 


[Gerichtsweſen.] Das Gerichtsweſen hat folgende Wand- 
lungen erfahren. Das Königl. Land- und Stadtgericht 
wurde am 1. April 1849 aufgehoben; an ſeine Stelle trat das 
Königl. Kreis-Gericht mit einem Staatsanwalt, 9 Richtern 
und 3 Rechtsanwälten. Da für dieſes das Rathaus nicht den ge— 
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nügenden Raum bot, kaufte die Stadt vom Handelsmann E. Häußler 
das früher von Hüllesheimſche Kaufhaus (Richterſtraße 2) und iber- 
ließ es gegen 600 / jährlichen Pacht dem Juſtizfiskus. 

Im Mai 1852 wurde mit dem Bau des Gerichts-Ge— 
fängniſſes begonnen, nachdem der Bauplatz für 2400 % (an 
der heutigen Poſtſtraße) erworben war. Am 1. Dezember 1853 
wurde es von den Sträflingen bezogen. Gegenwärtig dient es vor— 
wiegend zur Unterbringung jugendlicher männlicher Gefangener, die 
im Sommer mit Feldarbeit, im Winter mit Netzſtricken, Holzſpalten, 
Federnſchleißen uſw. beſchäftigt und täglich zwei Stunden unter— 
richtet werden. 

Am 1. Oktober 1879 trat an die Stelle des Kreis-Gerichtes 
das Königl. Amtsgericht, an dem zur Zeit 4 Amtsrichter, 
1 Aſſeſſor, 3 Rechtsanwälte, 4 Gerichtsſchreiber, 3 Aſſiſtenten, und 
2 Gerichtsvollzieher thätig ſind. Am 1. Oktober 1889 gab das 
Amtsgericht die ſtädtiſchen Räume Guletzt 2000 % Miete) auf 
und richtete ſich in zwei Privathäuſern (Brüderſtraße 14 und 15) 
ein, bis ein ſtaatliches Amtsgerichtsgebäude erbaut ſein wird. 


[Polizeiweſen.] Der Sicherheit dient ferner das ſtädtiſche 
Polizeiamt (Rathaus) mit Polizeigefängniß (Brüderſtraße 1). 
Mit ihm iſt ſeit 1. Dezember 1889 ein Meldeamt nach dem 
Muſter großer Städte verbunden. Die Haushaltungsliſten werden 
in Mappen, jede für ein Haus, nach Hausnummern geordnet auf- 
bewahrt. Die Straßennamen ſtehen in alphabetiſcher Ordnung an 
den zahlreichen Fächern der Schränke. Bei Wohnungswechſel wird 
die Liſte aus der bisherigen Hausmappe in die neue gelegt. Zur 
ſchnelleren Auffindung einer Perſon liegen außerdem die Perjonal- 
karten in alphabetiſcher Ordnung in Pappſchachteln, während die 
Karten der Weggezogenen und Geſtorbenen alphabetiſch geordnet 
wieder geſondert aufbewahrt werden. 


[Feuerwehr] Zur Hilfeleiſtung bei den durch elementare 
Gewalt verurſachten Unfällen dienen die ſtädtiſche Pflicht⸗ 
feuerwehr und die 1879 vom Hotelbeſitzer Aug. Richter ge- 
gründete Freiwillige Feuerwehr. Schon 1863 war unter 
dem Vorſitze des Prorektors am Gymnaſium Dr. Zehme als be— 
ſondere Abteilung des Turnvereins der „Feuer-Rettungsverein“ ge— 
bildet worden, der 1869 wieder einging. f 

Bei dieſer Gelegenheit ſei noch des Brandes gedacht, der in 
der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt 1847 mehrere Häuſer der öſt⸗ 
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lichen Marktſeite, der Nikolai- und Weberſtraße, im ganzen 14 Häuſer 
mit Holzgiebeln und Schindeldächern, in Aſche legte; das maſſive 
Eckhaus (Weberſtraße 29) blieb verſchont und hinderte die weitere 
Ausbreitung des Feuers. In neuerer Zeit ſind größere Brände 
nicht vorgekommen. 

[Hochwaſſer] Dagegen war am 3. Auguft 1888 ein 
Teil der Stadt durch Hochwaſſer gefährdet. Infolge anhaltenden 
Regens ſind am Morgen dieſes Tages Queis und Altlaubanbach 
zu wild reißenden Strömen geworden, die ſchon an vielen Stellen 
die Ufer überſchritten haben. Mittags ſteht das Waſſer ſchon fuß 
hoch in den Erdgeſchoſſen der in der Nähe des Queiſes gelegenen 
Fabriken und Wohnhäuſer. Gegen 2 Uhr reißt der in Kerzdorf 
zum Schutze des Bahnhofs erbaute Eiſenbahndamm. Das dort an⸗ 
geſtaute Waſſer ſetzt nun plötzlich den ganzen Bahnhof unter Waſſer, 
aus dem das Empfangsgebäude wie eine Inſel hervorſchaut. 
Lokomotive und Wagen des zur Abfahrt bereitſtehenden Perſonen⸗ 
zuges nach Hirſchberg ſinken oder werden umgeſtürzt; die Geleiſe 
ſchweben frei in der Luft. Vom Bahnhofe wälzt ſich die Flut, 
welche Balken, Wagen, Hausgerät und allerlei Trümmer mit ſich 
führt, ungufhaltſam nach der Greiffenberger Chauſſee. Hier ſenkt 
ſich plötzlich der dem Bertelsdorfer Ufer nächſte Pfeiler der Queis— 
brücke unterwaſchen in den Grund; die Träger ſtürzen nach, der 
Verkehr über die Brücke ift unmöglich. In der Außeren Nikolai- 
ſtraße find die Häuſer Nr. 15—18 arg gefährdet; denn ſchon 
iſt der vordere Eckpfeiler des letzterem ſark beſchädigt. Auf der 
Brücke ift der Landwirt H. Haym mit drei Kühen, die er in Sicher— 
heit bringen will, durch den infolge des Dammriſſes plötzlich fteigen- 
den Strom überraſcht und von beiden Seiten abgeſchnitten worden. 
Wegen der ungeheuer reißenden Strömung ſcheitern alle Verſuche 
der Freiwilligen Feuerwehr und anderer Perſonen, ihm Hilfe zu 
bringen. Von 2 bis 10 Uhr muß er in Lebensgefahr ausharren, 
ehe die Rettung gelingt. Glücklicherweiſe bleibt die Brücke, ſowie 
die beiden andern, alle drei 1886 von der Eiſengießerei der Gebrüder 
Dreißig erbaut, unverſehrt. In Nieder-Kerzdorf zeigen heut noch 
mehrere Höhenmarken an den erſten Stockwerken, in welcher Gefahr 
ihre Bewohner geſchwebt haben. 

Ahnlich wütete der Altlaubanbach. Zwei Menſchen aus der 
Stadt ſind an dem Tage dem Queiſe zum Opfer gefallen; der 
Schaden an Hab und Gut betrug 118 000 /, wovon auf die 
Kommune 21500 A kamen. Eine Staatsbeihilfe von 15 620 M 
und das Ergebnis der Sammlungen von 9000 / wurden in der 
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Weiſe verteilt, daß die Angehörigen der unterſten Steuerſtufen die 
meiſten Prozente ihres Schadens vergütet erhielten. Außerdem 
wurden aus ſtädtiſchen Mitteln den ärmeren Leuten Steinkohlen, 
Saatkartoffeln u. f. w. geliefert. Der Staat gewährte den Ver- 
unglückten Darlehen entweder zinsfrei oder zu geringem Zinsfuße, 
ſo daß kein wirtſchaftliches Daſein vernichtet worden iſt. 

Während der gewöhnliche Waſſerſtand 212,09 m (über 
dem Spiegel der Oſtſee) beträgt, zeigte der Pegel an der Mühl 
grabenbrücke 1804 215,12 m, 1811 214,73 m, (1824 und 1839 
ebenfalls ſehr hoch), 1858 214,55 m, 1871 213,86 m, 1888 
215,31 m (der höchſte Waſſerſtand in dieſem Jahrhundert). 

Brivat-Armenpflege) Wie beim Bau von Kirchen 
und Wohlfahrtsanſtalten, ſo hat ſich auch zur Linderung der Not 
die Opferwilligkeit der Bewohner Laubans ſtets in hellem 
Lichte gezeigt. Im Winter 1846—47 herrſchte infolge hoher 
Lebensmittelpreiſe und allgemeiner Erwerbsloſigkeit großes Elend 
in den ärmeren Volkskreiſen. Da wurde es durch freiwillige Bei- 
träge möglich, vom 16. Februar ab täglich gegen 100 Portionen 
Suppe, am 4. März für 300 % Mehl zu verteilen. Wie die 
Bewohner unſrer Stadt während der letzten Kriege ſowohl die im 
Felde ſtehenden Soldaten, als auch die des Ernährers beraubten 
Familien unterſtützt haben, iſt S. 114 und 115 erwähnt worden. 
Da der Winter 1870—71 viele Arbeitsloſe aufwies, bildete fich 
ein Verein, der täglich 600 Portionen Eſſen an Arme verteilte. 
Gegenwärtig dienen der Privat-Armenpflege eine Anzahl Vereine: 

Der 1863 gegründete Diakoniſſen-Frauen⸗ Verein. 
Er unterhält u. a. auch die bis 1870 im Vereinshauſe, ſeit der 
Zeit im Waiſenhauſe untergebrachte Kleinkinderſchule. in der 
80—90 Kinder im Alter von 3—6 Jahren, deren Eltern den Tag 
über dem Broterwerb nachgehen müſſen, von 2 im Schweſterhauſe 
zu Breslau ausgebildeten Lehrerinnen durch Spiele beſchäftigt werden. 

Die katholiſche Kleinkinderſchule, welche vom 
Kloſter unterhalten wird. 

Der Armen-Verein. Er unterſtützt eine große Anzahl 
von Armen durch ein Monatsgeld und beſchafft die Mittel, daß in 
jedem Winter 50— 60 Voltsſchller täglich in der Schule mit 
warmem Frühſtück, beſtehend in einem Töpſchen Mehlſuppe und 
einem Brötchen, verſorgt werden können. 

Der 1845 durch Rechtsanwalt Bulla gegründete Verein gegen 
das Betteln der Kinder, der gegen 70 Mädchen mit Stricken 
und Weißnähen, 12—15 Knaben mit Netzeſtricken beſchäftigt. 
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Die Lokal-Fechtſchule. Sie veranſtaltet wie die vorher- 
genannten Vereine jährlich eine Weihnachtsbeſcherung für Arme, 
löſte ſich jedoch durch Beſchluß der Mitglieder im Jahre 1895 auf. 

Auch die am 25. Februar 1812 geſtiftete Freimaurer: 
Loge ſpendet jede Weihnachten 2— 300 / für die Armen. 

Der Zweigverein des Vaterländiſchen Frauen-Vereins, 
der beſonders während der Feldzüge großen Segen geſtiftet hat. 

Die „Herberge zur Heimat“ hat im Berichtsjahre 
1893-94 5575 wandernden Handwerksburſchen, zum teil unent— 
geltlich, Zehrung und Nachtlager gewährt. Im Jahre 1865 kaufte 
der Vorſtand des evangeliſchen Männer- und Jüngling-Vereins 
das Taubmannſche Grundſtück für 6150 s, um ein evangeliſches 
Vereinshaus, verbunden mit einer Herberge für wandernde Hand- 
werksgeſellen, zu erbauen. Es ſollte Wohnung für die Diakoniſſen 
und Räume für die Kleinkinderſchule enthalten und ſpäter auch 
Kranke und Sieche aufnehmen. Das vorhandene Kapital von 
75 %% deckte kaum die gerichtlichen Koſten des Kaufes. Zu der 
am 1. Oktober fälligen erſten Rate des Kaufpreiſes, welche 
2700 A betrug, fehlten am 31. Auguſt noch 2100 M. Da er- 
ließ Paftor Spillmann, der Vorſitzende des Vereins, mit gutem 
Erfolg einen Aufruf an die Bürgerſchaft, „goldene, ſilberne und 
papierne Bauſteine“ zu dem voll Gottvertrauen begonnenen Hauſe 
herbeizutragen. Auch eine Lotterie, zu der die Gewinne geſchenkt 
wurden, brachte einige Hundert Mark; ſo konnte der Bau des 
dreiſtöckigen Hauſes begonnen werden. Die Kleinkinderſpielſchule 
wurde 1870 aus demſelben in das Waiſenhaus, die Wohnung der 
Diakoniſſen in das Haus Schulgaſſe 8 verlegt. Das Vereinshaus 
enthält zur Zeit die Wohnung des Hausvaters, ein Vereinszimmer 
und die „Herberge zur Heimat“. Alle übrigen Zimmer ſind ver— 
mietet, um die Zinſen des Baukapitals zu decken. 


[Städtiſche Armenpflege.] Die ſtädtiſche Armenpflege, 
vom Bürgermeiſter Laſchke 1890 neu geordnet, ſteht unter Auſſicht 
des Magiſtrates und wird von der Armen-Deputation ge 
leitet. Ihr ſind als begutachtende Behörde der Armenrat, als 
ausführende Perſonen die Armenbezirks Vorſteher beigeordnet. 
Die Summe, welche die ſtädtiſche Armenpflege erfordert, ift ver- 
hältnismäßig ſehr hoch; 1893—94 wurden im ganzen 289 Perſonen 
mit 15.697,89 ./ unterſtützt. Freies Unterkommen gewährt einigen 
mittelloſen Familien das Stockhaus; in der ſeit 1870 einge— 
richteten Armenſtation des Arbeitshauſes erhalten 12— 15 
Perſonen dauernd unentgeltliche Verpflegung. Außer einer Anzahl 
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von Vermächtniſſen zur Unterſtützung von Bedürftigen beſtehen 
folgende ſtädtiſche Stiftungen: ſeit 1840 die Friedrich 
Wilhelm-Stiftung und das Bürger-Rettungsinſtitut, 
ſeit 1879 (zur Erinnerung an die Feier der goldenen Hochzeit 
Kaiſer Wilhelms I. und feiner Gemahlin Auguſta) die Wilhelm 
ſtiftung. Sie gewährt würdigen, in ihren Vermögensverhältniſſen 
zurückgekommenen Bürgersleuten beiderlei Geſchlechts in 8 Zimmern 
des Hauſes Schulgaſſe 5 unentgeltliche Wohnung. 

Aus ſtädtiſchen Mitteln wird auch die 1871 gegründete 
Altlaubaner Spielſchule unterhalten. 

[Vereinsweſen.] Außer den eben erwähnten Wohlthätig⸗ 
keitsvereinen beſtehen in der Stadt wie heutzutage allerwärts eine 
große Anzahl anderer Vereinigungen, die entweder politiſche oder 
berufliche Zwecke verfolgen, der Verbreitung der Bildung oder 
ausſchließlich dem Vergnügen und der Geſelligkeit dienen oder 
noch andere Ziele erſtreben. Die wichtigſten ſeien hier den 
oben genannten hinzugefügt: Bürgerverein, Nationalliberale, Frei- 
ſinnige, Sozialdemokratiſche Verein, Beamten- (10. März 1892), Lehrer- 
(1872), Peſtalozzi⸗ (1878), Werkmeiſter⸗„Kaufmänniſche Verein, Verein 
deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig, Ortsverein der Mafchinen- 
bauer und Metallarbeiter, Landwirtſchaftliche Kreisverein, Garten— 
bau-, Imkerverein, Gewerbe- (1839), Wiſſenſchaftliche, Evangl. 
Männer- und Jünglingsverein, Guſtav-Adolf- Zweigverein (1845), 
Allgem. Deutſche Schulverein. Stolzeſcher Stenographen-, Rieſen— 
gebirgs-, Vorſchuß-, Turnverein (22. Oktober 1860), Freiwillige 
Feuerwehr (1879) Verein für Naturheilkunde (1895), Bürgerreffource, 
Kath. Kaſino, Kath. Geſellen-Verein, Geſangverein für gemiſchten 
Chor, Gewerbe-Geſangverein, Liederkranz, Geſang-Verein Lyra, 
Altlaubaner Sängerbund, Militärbegräbnis- (7. Dezember 1846), 
Gardeverein, Scharfichügen. Weberſchützen- und Bürgerſchützen⸗ 
geſellſchaſt 5 

F Letztere iſt als die älteſte Vereinigung 
für die Stadt von beſonderer Bedeutung geweſen; darum ſei auf 
ihre Geſchichte näher eingegangen. Während in Schleſien ſchon 
im 13. Jahrhundert das Schießen mit der Armbruſt nach der 
Vogelſtange üblich war, wird das erſte Laubaner Vogelſchießen 
erſt 1388 erwähnt. Von einem ſolchen Schießen im Jahre 1498 
iſt S. 47 erzählt. 1578 erließ die böhmiſche Kammer zu Prag 
die Verordnung, daß „in den Sechsſtädten derjenige, der an 
Pfingſten mit der Armbruſt das Beſte thun würde“, dieſes Jahr 
ſteuerfrei ſein ſolle. Anfangs wurde das Schießen auf dem Stein— 
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berge, von 1570 ab auf der Queisaue, dann im Stadtgraben 
zwiſchen Brüder- und Nikolaithor gehalten. 1701 verkauften die 
Schützen dieſen Parchen und erbauten 1719 im Graben auf der 
andern Seite des Brüderthores (Friedrich Wilhelms - Plaş) ein 
neues Schützenhaus. 1733 wurde die orangefarbige Fahne an- 
geſchafft (S. 82). 1785 wurde die rot uniformierte Schützen⸗ 
Kompanie gegründet, dem die wohlhabendſten Bürger der Stadt 
angehörten. Dieſe Schützen trugen ſcharlachroten Frack mit blauen 
Aufſchlägen, weiße Weſte, weiße Hoſen, hohe „Steifſtiefeln“ und 
einen großen, dreieckigen Filzhut mit zweifarbigem Federbuſch. 
Außer den „roten“ gab es „grüne und blaue Schützen“. 1796 be- 
ſchwerten ſich die Handwerker und Künſtler beim Oberamt zu 
Bautzen darüber, daß bei der hieſigen Schützengeſellſchaft nur Rauf- 
leute zu Offizieren gewählt würden, worauf dieſe Behörde entſchied, 
die Schützengeſellſchaft möge doch dieſe nicht unbilligen Wünſche 
gewähren, was am 5. Auguſt 1817 auch geſchah. Am 14. Auguſt 1815 
wurde zum erſten Male nach dem Kriege das aus der letzten Zeit 
der ſächſiſchen Herrſchaft ſtammende Königsſchießen („zu Ehren 
Sr. Majeſtät“) gehalten. Bei dieſer Gelegenheit wurden die Kinder, 
deren Väter im Feldzuge geblieben waren, neu bekleidet und die 
Witwen mit Geld unterſtützt. Vom folgenden Jahre an ſpendete 
der Magiſtrat jährlich 75 // als Preis für den König, 15 M 
für den Marſchall und 45 / für die Muſik. Die Zinſen einer 
Anzahl von Vermächtniſſen dienten als Preiſe bei den zu Ehren 
der Stifter veranſtalteten Schießen. Dieſe wurden auf dem Schieß 
plane und im Stadtgraben gehalten. Auf erſterem wurde aus 
langen, ſtarken Gewehren (Musleten), in letzterem aus kleinen, ſo— 
genannten „Grabenröhrchen“, geſchoſſen. Als auch im Graben 
einige ihre größeren Gewehre benutzten, entſtand Streit, den der 
Magiſtrat mit der Verfügung ſchlichtete: Niemand dürfe ſich im 
Graben eines Gewehres bedienen, das ohne Schaft ſchwerer als 
3½ kg und länger als 1 m ſei. Als 1828 die Polizei das 
Schießen im Graben ganz unterſagte, wurde nur auf dem Schieß⸗ 
plane geſchoſſen und der Graben verkauft. Am 1. Juni 1847 
wurde der Grundſtein zu einem Schießhauſe unterm Steinberge 
(jetzt „Bellevue“) gelegt und dasſelbe am 18. Juni 1848 eingeweiht. 
An die Stelle des Schützenfracks traten um jene Zeit die Waffen⸗ 
röcke in den entſprechenden Farben. Später wurde die graue 
Schützenſoppe mit grünem Kragen, die ſchwarze Tuchhoſe und der 
graue Jägerhut als Bekleidung eingeführt. Als die Polizei das 
Schießen auf dem bisherigen Schießhauſe wegen Gefährdung der 
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Steinbergbeſucher verbot, wurde 1876 das jetzige Schießhaus (bei 
Schreibersdorf) erbaut. 1888 wurde in Lauban das XII. Provinzial: 
Bundesſchießen abgehalten und mit ihm die Feier des 500jährigen 
Beſtehens der hieſigen Schützengilde verknüpft. 

[Schlußwort.] Das in unſrer Stadt wie an andren Orten 
in Blüte ſtehende Vereinsweſen beweiſt, daß einerſeits zwar ein 
Trachten nach Standesvorteilen und eine ſtarke Neigung zu 
geſellſchaftlichen Vergnügungen dem gegenwärtigen Geſchlechte eigen 
ift, daß aber andrerſeits der unſrer Zeit häufig gemachte Vorwurf, 
ſie werde nur von Eigennutz und Selbſtſucht beherrſcht, eine ſtarke 
Einſchränkung erfahren muß. Gerade das Leben und Streben in 
faſt allen genannten Vereinen giebt Zeugnis, daß in unſerer 
Bürgerſchaft noch ein gut Teil Idealismus und Humanität lebt und 
daß trotz der gegenteiligen Anſicht vieler die ſoziale Lage gegen— 
wärtig beſſer iſt, als je in früherer Zeit, in der allein die Not zu 
Einfachheit, Mäßigkeit und Entbehrung mancher Annehmlichkeit 
zwang und in der die Sicherheit des Lebens und Beſitzes gering 
war. Die vorliegende „Geſchichte der Stadt Lauban“ wird den 
Leſer zu der Überzeugung gebracht haben, daß wir keine Ver— 
anlaſſung haben, uns die „gute, alte Zeit“ zurückzuwünſchen. 

Die gute, alte Zeit! Man thut, 

Als wär' man ſonſt im Glück geſchwommen; 

Auch unſ're Zeit wird einmal gut — 

Im Munde der, die nach uns kommen! (Frieda Schanz.) 

Zufrieden damit, daß wir in der Gegenwart leben, wollen wir 
unſere Blicke nicht ſehnend in die Vergangenheit, ſondern hoffend 
in die Zukunft richten und mit dem Wunſche ſchließen: 


Die Stadt Lauban lebe, wachje und blühe! 


Gedenklage der Taubaner Geſchichle. 


Januar 1639 Gefecht bei Hennersdorf zwiſchen Kaiſerlichen 
und Schweden. 


j. Februar 1632 Gefecht zwiſchen Sachſen und Kaiſerlichen vor 
der Stadt. 


März 1431 Die Huſiten zum zweiten Mal vor Lauban. 

„März 1763 König Friedrich II. zum dritten Mal in Lauban. 

März 1431 Eroberung des Franziskanerkloſters durch die 
Huſiten. 

9. März 1431 Übergabe des Brüderturmes durch Bernh. von 
Uechtritz an die Huſiten. 

März 1763 Feier des Friedensfeſtes nach dem 7 jähr. Kriege. 

März 1888 Einweihung der Frauenkirche nach ihrem Umbau. 


April 1849 Einrichtung des Kgl. Kreisgerichts. 

April 1891 Verſtaatlichung des Gymnaſiums. 

„April 1554 Großer Stadtbrand, Vernichtung des 1541 vollendeten 
Rathauſes. 

„April 1813 Kaifer Alexander I. von Rußland in Lauban. 

April 1870 Eröffnung des Kommunalkirchhofs. 


Mai 1427 Erſter Angriff der Huſiten auf Lauban. 

Mai 1427 Erſte Erſtürmung Laubans durch die Huſiten. 

Mai 1815 Lauban mit einem Teile der Oberlauſitz wird preußiſch. 

. Mai 1813 König Friedrich Wilhelm III. und Kaifer Alexander T. 
in Lauban. 

Mai 1861 Einweihung der katholiſchen Dreifaltigkeitskirche. 

Mai 1721 Kurfürſt Friedrich Auguſt J. (Auguft der Starke) 
in Lauban. 

30. Mai 1635 Lauban und die Lauſitzen kommen an Sachſen. 


„Juni 1553 Ausbruch der Peſt (das „große Sterben“ bis 
20. Dezember). 

Juni 1895 Enthüllung des Kaiſer Wilhelm-Denkmals. 

20. Juni 1548 Vollſtreckung des Urteils an Lauban im Pönfall. 


Juli 1759 Beſetzung Laubans durch den öſterr. General Laudon. 
„Juli 1760 Letzter großer Stadtbrand. 
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Juli 1703 Grundſteinlegung zur evangeliſchen Kirche „zum 
Kreuze Chrifti”. 


„Auguſt 1648 Friedensdankfeſt in Lauban nach dem 30 jährigen 


Kriege. 


; Auguſt 1847 Brand der öſtlichen Marktſeite. 
„Auguſt 1815 Huldigungsfeier für den König von Preußen. 
. Auguft 1888 Höchſter Waſſerſtand des Queiſes in dieſem 


Jahrhundert. 
Auguſt 1874 Enthüllung des Kriegerdenkmals. 
Auguſt 1840 König Friedrich Wilhelm IV. in Lauban. 
Auguſt 1346 Gründung des Sechsſtädtebundes. 
Auguſt 1813 Napoleon I. in Lauban. 
Sp 1759 Gefecht zwiſchen Preußen und Kroaten in der 
tadt. 


September 1547 Urteilsverkündigung im Pönfall. 


12.— 14. September 1707 König Karl XII. von Schweden in 


Lauban. 


12.—14. September 1757 Das öſterreichiſche Heer unter Prinz 


Karl von Lothringen und General Daun in Lauban. 


. September 1590 Vier heftige Erderſchütterungen. 
3. September 1642 Eroberung Laubans durch Torſtenſon. 
20. September 1865 Eröffnung der ſchleſiſchen Gebirgsbahn (bis 


Reibnitz). 


Oktober 1864 Die höhere Mädchenſchule wird ſtädtiſch. 
„Oktober 1879 Einrichtung des Königl. Amtsgerichtes. 
Oktober 1894 Eröffnung der ſtädtiſchen Zieglerſchule. 
„Oktober 1832 Einführung der preußiſchen Städteordnung in 


Lauban. 


„Oktober 1870 Ankunft franzöſiſcher Kriegsgefangener in Lauban 
„Oktober 1706 Einweihung der Kreuzkirche. 


„November 1758 Gefecht zwiſchen Preußen und Oſterreichern 


bei Lauban. 


„November 1744 Gefecht bei Hennersdorf zwiſchen Preußen 


und Sachſen. 


„Dezember 1889 Einrichtung des ſtädtiſchen Meldeamtes. 
„Dezember 1634 Die Kaiſerlichen ſtecken die Görlitzer- und 


Nikolaivorſtadt in Brand. 


„Dezember 1717 Einweihung des Waiſenhauſes. 
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